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Von Robert von Eendenfeld. 


Kt durchſchneidet der mächtige Dampfer die hochgehende 
See. Rauſchend zerteilt ſich Welle auf Welle am Bug und 
pfeilſchnell fliegt der ſalzige Sprühſchaum über das Deck. Heulend 
fährt der Wind durch das Tauwerk und mit lautem Gepolter durch— 
zittern die Stöße der öfters aus dem Waſſer gehobenen Schraube 
das ſchwankende Schiff. Endlos, von keinem Segel belebt, dehnt ſich 
ringsum, wechſelnd beleuchtet, das unruhige Meer: dort bleigrau 
und dunkel im Schatten der Wolken, hier hellblau und glänzend im 
Strahle der Sonne. Über die wogende Fläche hin ſchwebt ein Albatros. 
Gerade ausgeſtreckt und ſcheinbar ruhig hält er die ſchlanken, drei 
Meter weit klafternden Flügel. Wie ein ſtarres Gebilde folgt er, 
wagerecht ſchwebend oder nach rechts oder links ſich neigend, vom 
Winde getragen in ſchön geſchwungenen Kurven mühelos und ohne 
Kraftaufwand ſtunden- und tagelang dem raſch dahineilenden Schiffe. 
Mit Bewunderung erfüllt uns die Betrachtung feines herrlichen Segel: 
fluges, denn er bekundet vollendete Meiſterſchaft in der Ausnützung 
des Luftwiderſtandes. Und ebenſo, wie an dem über das Meer dahin— 
ſegelnden Albatros, bewundern wir dieſe Geſchicklichkeit an dem Adler, 
der über ſchroffen Fichtenhöhen ausgebreitet ſchwebt, und dem Kranich, 
der über Flächen, über Seen am Abend nach der Heimat ſtrebt. 
Aber der kritiſch denkende Geiſt kann in der bloßen, bewundernden 
Betrachtung einer ſolchen Leiſtung keine vollkommene Befriedigung 
finden. Es drängt ihn, zu unterſuchen, wie dieſelbe zuſtande gebracht 
wird, welcher Art die in der Luft ſchlummernden, von dem Vogel 
15 
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benützten Kräfte ſind, und in welcher Weiſe er ſich derſelben zur 
Überwindung der eigenen Schwere und zur Vorwärtsbewegung bedient. 

Die der Luft innewohnende Kraft beruht auf der Elektronen- 
rotation innerhalb der kleinſten Luftteilchen (Atome, Moleküle) und 
auf der Bewegung dieſer Teilchen relativ zu den feſten Körpern, 
an welche fie anſtoßen. Die Elektronenrotation erzeugt in den Luft⸗ 
teilchen das Beharrungs vermögen, welches in ihrem Beſtreben ſich 
ſtets in der gleichen Richtung und mit der gleichen Geſchwindigkeit 
fortzubewegen zum Ausdruck kommt. Bewegt ſich nun eine Luft⸗ 
maſſe in anderer Richtung oder mit anderer Geſchwindigkeit, als 
ein in derſelben befindlicher feſter Körper, ſo wird eine relative 
Bewegung zwiſchen beiden zuſtande kommen und dieſe wird in— 
folge des oben erwähnten Beharrungs vermögens der Luftteilchen 
eine Erhöhung des Druckes der Luft auf der „Windſeite“ und eine 
Verminderung des Druckes der Luft auf die „Leeſeite“ des in dieſer 
Luftmaſſe befindlichen feſten Körpers verurſachen. Die Differenz 
zwiſchen dem erhöhten Druck auf der Windſeite und dem vermin— 
derten Druck auf der Leeſeite erſcheint dann als eine Kraft, welche 
auf den feſten Körper von außen her einwirkt. Dieſe Kraft iſt es, 
welche das Segelſchiff durch die Wellen treibt, die Windmühle dreht 
und den Drachen ſteigen macht. 

Jeder, der Segelſport betreibt, weiß, daß man hart gegen den 
Wind anſegeln und dabei ſehr große Geſchwindigkeiten erzielen kann, 
wenn das Bot einen ſcharfen Kiel oder ein Centerboard hat. Die 
auf Grund mehrhundertjähriger Erfahrung konſtruierten Flügel 
von Windmühlen alter Konſtruktion werden windſchief gemacht und 
ſo eingerichtet, daß die aus ihrer Eigenbewegung und dem Winde 
ſich ergebende relative Bewegung der an ſie anprallenden Luftmaſſen 
unter einem ſpitzen Winkel auf ſie treffen. Wenn ein Drachen gut 
ſteigen, die Schnur, an der man ihn hält, möglichſt ſteil ſtehen ſoll, 
ſo muß ſeine Stellung eine ſolche ſein, daß er mit der Windrichtung 
einen ſpitzen Winkel einſchließt. 

In dieſen Fällen ſehen wir, daß eine bedeutende Arbeit durch 
den Luftdruck geleiſtet wird und daß dieſe am größten iſt, wenn die 
relativ bewegte Luft unter ſpitzem Winkel auf die Oberfläche des 
feſten Körpers trifft. Beim Segelbote, bei der Windmühle und 
beim Drachen wird die durch jenen Luftdruck erzeugte Kraft in zwei 
Komponenten zerlegt, von denen die eine nützliche Arbeit (Vorwärts⸗ 
bewegung des Botes, Drehung der Windmühle, Steigen des Drachens) 
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leiſtet, während die andere durch den Kiel oder das Centerboard, 
beziehungsweiſe durch den feſten Bau der Windmühle oder die 
Drachenſchnur größtenteils (Abdrift des Botes) oder ganz (Wind- 
mühle, Drachen) aufgehalten wird. Dabei iſt beſonders zu betonen, 


daß der Arbeit leiſtende Druck nicht in der Richtung der relativen 


Luftbewegung, ſondern mehr ſenkrecht zur Fläche des feſten Körpers, 
auf welche der Luftſtrom trifft, ausgeübt wird. Aus dieſem Grunde 
iſt es möglich, daß eine von den Komponenten, in die jene Druck— 
kraft zerlegt wird, unter Umſtänden der dieſer Kraft erzeugenden, 
relativen Luftbewegung nahezu entgegengeſetzt ſein und ſo ein Segel— 
bot z. B. gegen den Wind vorwärts treiben kann. Wenn wir nun 
die an dieſen künſtlichen Dingen gewonnenen Erfahrungen auf das 
Studium des Segelfluges der Vögel anwenden wollen, ſo müſſen 
wir uns aber vor Augen halten, daß ein unmittelbarer Vergleich 
zwiſchen beiden aus dem Grunde nicht zuläſſig iſt, weil beim Vogel 
jene zweite Komponente nicht aufgehoben werden kann. 

Geht man an einem ſtürmiſchen Tage durch die Straßen, ſo 


bemerkt man, daß der Wind einmal von dieſer, einmal von jener 


Seite kommt und unter Umſtänden wohl auch einen Hut oder Regen- 
ſchirm, den er erfaßt hat, faſt ſenkrecht in die Höhe hebt. Dieſe 
Abweichungen der Luftbewegung von der gleichmäßigen wagerechten 
Richtung werden durch die Hinderniſſe hervorgerufen, welche ihr 
die Häuſermaſſen entgegenſtellen: von den Mauern abprallend ver— 
ändert der Wind vielfach ſeine Richtung. Betrachten wir bei ruhi⸗ 
gerem Wetter vom Ufer aus einen See, ſo bemerken wir häufig, 
daß einzelne Teile desſelben ganz glatt ſind und die Uferlandſchaft 
widerſpiegeln, während andere Teile trübe und nicht ſpiegelglatt 
erſcheinen. „Lackig“ nennt der Alpler dann den See und ſchließt 
aus dieſer Erſcheinung auf baldigen Umſchlag des Wetters. Fährt 
man im Bote über ſo einen „lackigen“ See hin, ſo bemerkt man, 
daß an den trüben Stellen Wind weht, welcher den Waſſerſpiegel 
in kleine Wellen legt, während die Luft über den ſpiegelnden Teilen 
des Sees ruhig iſt. Wir ſehen, daß hier engbegrenzte Windſtrahlen 
ſchief herabwehend ſtellenweiſe den See treffen, von ſeiner Oberfläche 
abprallen und ſchief nach aufwärts weiterwehen. 

So wie in der Stadt die Mauern der Häuſer die Windrich- 
tung vielfach verändern, werden auch, wenngleich in geringerem 
Maße, die großen Wellen des Ozeans den ſie treffenden Wind ab— 
lenken. Und ſo wie wir das an unſeren Seen beobachten, wird auch 
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am Meere ein Windſtrahl, wenn er etwas ſchief von oben herab— 


wehend auf die Meeresoberfläche trifft, von dieſer abprallend ſchief; 


nach aufwärts weiterwehen. Dazu kommt noch, daß der Wind über— 


haupt am Boden aufgehalten wird und daher hier langſamer als: 


in der Höhe weht. Alldies hat zur Folge, daß die Bewegung der 
Luft in der Nähe des Bodens, beziehungsweiſe der Meeresoberfläche 
unregelmäßig wird. Hier bewegt ſich die Luft mehr nach dieſer, 
dort mehr nach jener Richtung der Windroſe; hier mehr horizontal, 
dort aufwärts oder abwärts; hier langſamer, dort ſchneller. 


Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Unterſchiede 
in der Richtung und Stärke der Bewegung benachbarter Luftteile 
es ſind, welche der über der Meeresoberfläche durch die Luft dahin— 
ſegelnde Albatros benützt, um ſich ohne Flügelſchlag in der Höhe 
zu erhalten. Der Drachen und das Segelſchiff zeigen uns, daß durch 
Anderungen des Winkels zwiſchen der Richtung der relativen Luft— 
bewegung und der Fläche, an die ſie anprallt, ſowie durch Anderungen 
der Geſchwindigkeit dieſer Bewegung Anderungen in der erzielten 
Wirkung verurſacht werden. Die Flügel des Albatros ſind ſehr lang 
und ſchmal. Ihre große Länge beruht hauptſächlich auf einer bedeu- 
tenden Verlängerung des Ober- und Unterarmes. Dieſe Teile, ſowie 
die am Ende des letzteren ſitzende Hand, ſind mit einem komplizierten 
Muskelapparate ausgeſtattet und leicht beweglich. Außerdem kann 
jede einzelne von den großen Schwungfedern für ſich durch eigene 
Muskeln gedreht werden. Dies ſetzt den Albatros in den Stand, 
alle Teile ſeiner Flügel zu bewegen und ſo ihre Geſtalt und Lage 
zu verändern. In der Tat verändert er beim Segeln fortwährend 
Form und Stellung ſeiner Flügel, es ſind jedoch dieſe Anderungen 
fo unbedeutend, daß man fie gewöhnlich gar nicht bemerkt. Gleich— 
wohl wird durch ſie die Kraftwirkung des auf die Flügelflächen 
anprallenden Luftſtromes erheblich beeinflußt. Der Albatros hat jeden⸗ 
falls ein außerordentlich feines Gefühl für die Unterſchiede in der 
Kraft und Richtung der Bewegung der einzelnen Luftteile, die er 
bei ſeinem Segelfluge nacheinander durchſchneidet, und er reagiert dann 


auf dieſe Anderungen raſch und geſchickt. Käme er bei feinem wag⸗ 


rechten Dahinſegeln etwa in eine Luftmaſſe, die ſich in derſelben 
Richtung und mit derſelben Geſchwindigkeit bewegt, wie er ſelbſt, 
jo würde die relative, für ihn benützbare Bewegung dieſer Luft 
gleich Null ſein. In dieſer Luft muß er herabfallen, und zwar in 
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einer, in der Richtung ſeiner eigenen Bewegung gelegenen, ſchiefen 
und geradlinigen Bahn. 

Dieſes Herabfallen veranlaßt eine relative Bewegung zwiſchen 
ihm und der Luft, welche zur Entſtehung eines, von der Luft auf 
die Unterſeite ſeiner Flügel ausgeübten Druckes führt. Wenn er nun 
die Flügel dreht und derartig ſchief einſtellt, daß ihre hinteren Ränder 
etwas höher als die vorderen Ränder zu liegen kommen, ſo wird 
dieſe Druckkraft genau ſo wie auf ein ſchief geſtelltes Segel wirken 
und in zwei Komponenten zerlegt werden, von denen die eine hori— 
zontale den Vogel vorwärts treibt, während die andere vertikale 
eine Verlangſamung ſeines Herabſinkens verurſacht: dadurch, daß er 
ſich eine Strecke weit herabfallen läßt, gewinnt er eine Kraft, die 
ihn — relativ zur umgebenden Luft — vorwärts treibt. Da er ſehr 
geſchickt iſt, wird er durch einen verhältnismäßig geringen Höhen— 
verluſt eine verhältnismäßig große, relative horizontale Geſchwin— 
digkeit erzielen, mit deren Hilfe er dann jenen Luftſtrahl in gerader 
Richtung zu durchſchneiden oder auch — wieder durch geringe Flügel— 
drehung — ſeinen Kurs zu ändern vermag. Da nun die Luftſtrahlen, 
innerhalb welcher ſich alle Luftteile gleichmäßig bewegen, hier unten, 
dicht am Meeresſpiegel, gar nicht groß zu ſein pflegen, ſo wird er 
ſolcherart imftande ſein, alsbald aus dieſer ſich jo bewegenden 
Luftmaſſe heraus und in eine anders ſich bewegende hinein zu kommen. 
Sowie er in dieſen, anders gerichteten Luftſtrahl eintritt, ändert er 
durch Verſchiebung ſeines Schwerpunktes relativ zu der Unterfläche 
der Flügel, welcher er aufruht, ſeine Lage, wie man oft beobachtet 
derart, daß die Spitze des einen ſeiner Flügel ſich ſenkt, während 
die Spitze des anderen Flügels ſich hebt. Er ſtellt ſich dabei ſchief 
und zwar ſo, daß die hier — relativ zu ſeiner Eigenbewegung — 
anders gerichtete Luftſtrömung auf die Unterſeite ſeiner (ſchiefgeſtellten) 
Flügel drückt. Dieſe Druckkraft wird wieder in zwei Komponenten 
zerlegt, eine vertikale, die den Vogel emporhebt, und eine horizontale, 
welche die von ihm im erſten Luftſtrahl erlangte Bewegung allmählich 
aufhebt. Iſt ſeine Eigenbewegung durch dieſe Komponente aufgezehrt, 
jo kann er durch erneuerte Senkung, ebenſo wie früher, eine neue horizon— 
tale Eigenbewegung erlangen und mittelſt dieſer wieder zu einem anderen 
Luftſtrahl hingleiten. Es iſt einleuchtend, daß der Albatros ſolcherart 
durch geſchickte Ausnützung der Unterſchiede der Richtung und Stärke 
der Bewegung der Luftſtrahlen, die er nach einander durchgleitet, 
jene Kraft erlangen kann, die er braucht, um die vertikale Schwerkraft 
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ſowohl, als auch den ſeiner horizontalen Bewegung entgegenſtehenden 
Luftwiderſtand zu überwinden. Hierbei werden ihm beſonders auch 
die vom Meeresſpiegel abgeprallten, ſchief in die Höhe wehenden 
Luftſtrahlen behilflich ſein: in dieſen wird er ſich mit beſonderer 
Vorliebe aufhalten und am längſten verweilen. Wir ſehen alſo, 
daß die Kraft, mit deren Hilfe der Albatros ſeinen Segelflug vollführt, 
nicht die eigene Muskelkraft, ſondern die in der Ungleichmäßigkeit 
der Luftbewegung ſchlummernde Kraft iſt, welche derſelbe durch 
geſchickt angewendete Anderungen der Flügelſtellung, zu deren Aus— 
führung nur ſehr wenig Muskelkraft erforderlich iſt, zweckmäßig 
ausnützt. 

Wir wiſſen aus den Berichten der Ballonfahrer, daß in 
größeren Höhen auch bei ſtärkerem Winde tiefe Stille herrſcht, eine 
Stille, wie ſie ſonſt nirgends beobachtet wird. Wir wiſſen auch, daß 
kleine, bei ſtärkerem Winde raſch dahineilende Wolken gewöhnlich 
einige Zeit hindurch ihre Geſtalt faſt gar nicht verändern. Hieraus 
iſt zu ſchließen, daß in den höheren Regionen, wo es keinerlei 
Hinderniſſe gibt, die Luftmaſſen ſich gewöhnlich — bei Gewittern 
kommen auch in der Höhe große Unxregelmäßigkeiten der Luftbewegung 
vor — viel gleichmäßiger bewegen, als unten am Boden, wo ſie 
fortwährend von Hinderniſſen abgelenkt werden. Hier oben ſteht 
alſo jene Kraftquelle, welche der dicht über dem Meeresſpiegel die 
Luft durchſegelnde Albatros ausnützt, gewöhnlich nicht zur Ver— 
fügung; — und doch gibt es Vögel, die, wie der oben erwähnte 
Adler und der Kranich, ſich auch hier oben ohne Flügelſchlag auf 
der Höhe zu erhalten und horizontal fortzubewegen, ja ſogar an— 
zuſteigen vermögen. 

Wenn große Vögel, wie die Kraniche und Störche, hoch in 
der Luft in geraden Linien und nahezu horizontal dahinſchweben, 
ſo iſt dies nicht eigentlich mit dem echten Segelflug des Albatros 
vergleichbar. Dieſe Vögel erheben ſich durch gewöhnlichen Flug mit 
Flügelſchlägen in bedeutende Höhen und laſſen ſich dann von dort 
herabfallen. Sie halten bei dieſem Herabfallen die Flügel nahezu 
wagerecht ausgebreitet, jedoch ſo, daß, wie wir das ſchon beim 
Albatros kennen gelernt haben, der hintere Rand eines jeden Flügels 
etwas höher als fein Vorderrand zu liegen kommt. Der Luftdrück, 
der an der Flügelunterſeite bei dem Herabfallen mit ausgebreiteten 
Flügeln zuſtande kommt, erzeugt dann eine Kraft, welche — jener 
etwas ſchiefen Flügelſtellung wegen — in zwei Komponenten, eine 
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vertikal nach oben und eine horizontal nach vorne gerichteten, zerlegt 
wird. Die erſtere bewirkt eine Verlangſamung des Herabfallens, 
die letztere treibt den Vogel raſch durch die Luft nach vorne. Die 
Kraft alſo, die hier die Vorwärtsbewegung bewirkt, d. h. den dieſer 
Vorwärtsbewegung entgegenſtehenden Luftwiderſtand überwindet, iſt 
nichts anderes als die früher beim Emporfliegen mit Flügelſchlägen 
durch Muskelarbeit gewonnene, welche die Hebung des Vogels ver— 
anlaßt hatte und dabei in eine Spannkraft umgewandelt worden war. 
Dieſe Spannkraft wird beim Herabfallen frei gemacht und in Arbeit 
(Überwindung des der Horizontalbewegung entgegenſtehenden Luft⸗ 
widerſtandes) umgeſetzt. 

Viele Raubvögel und einige andere, wie z. B. die Pelikane, 
vermögen aber auch in bedeutenden Höhen wirklich zu ſegeln. Der 
hohe Segelflug dieſer Vögel ift das Kreiſen. Der kreiſende Vogel 
beſchreibt eine Schraubenlinie mit mehr oder weniger ſchiefer Achſe. 
Die Schraubentouren ſind niedrig, annähernd horizontal und (etwas 
verſchoben) kreisförmig. Der Vogel hält beim Kreiſen die Flügel 
weit ausgebreitet und faſt unbeweglich und er dreht ſich beim Durch— 
ſegeln einer Spiraltour einmal um eine vertikale Achſe. 

Gewiß hat jeder von meinen Leſern ſchon größere Raubvögel 
ſolcherart in kreisähnlichen Spiralen durch die Luft dahinſegeln 
geſehen und dabei bemerkt, daß ſich dieſelben, ohne Flügelſchläge zu 
machen, in ungefähr derſelben Höhe halten oder gar anſteigen. 

Es iſt bekannt, daß ein ſchnell rotierender Kreiſel nicht umfällt, 
ſelbſt wenn er ſchief ſteht, und daß eine aus einem gezogenen Laufe 
geſchoſſene und ſich daher beim Fluge drehende Gewehrkugel durch 
den Wind viel weniger von der geraden Richtung abgelenkt wird, 
wie eine aus einem glatten Rohr abgefeuerte, die ſich nicht dreht. 
Hieraus ergibt ſich, daß die Rotation den Körpern eine gewiſſe 
Stabilität verleiht: es wird durch ſie das Beharrungsvermögen 
derſelben erhöht. Auch der „kreiſende“ Vogel dreht ſich und erlangt 
dadurch eine gewiſſe Stabilität. 

Ein geſchickter Schlittſchuhläufer kann durch bloße relative 
Veränderungen der Lage ſeines Schwerpunktes in Bezug auf die 
Schlittſchuhklinge, auf welcher er ſteht, auf einem Fuße und, ohne 
das Eis mit dem anderen Fuße zu berühren, beliebig weite Strecken 
in einer Wellenlinie zurücklegen. Auch der kreiſende Vogel kann die 
relative Lage ſeines Schwerpunktes (in Bezug auf ſeine untere Fläche, 
mit der er der Luft aufruht) abändern. 
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Es ſcheint mir wahrſcheinlich zu ſein, daß dieſe zwei Momente 
beim Kreiſen eine weſentliche Rolle ſpielen, und daß der Vogel durch 
geſchickte Benützung der Rotationsſtabilität und der Schwerpunkt— 
verlegung jene Kraft gewinnt, welche ihn in den Stand ſetzt, ſich 
in der Höhe zu halten, ja noch höher empor zu ſteigen. 

Dem Segelflug der Vögel kommt aber nicht nur das ideelle 
Intereſſe zu, welches demſelben als einer Betätigung meiſterhafter 
Geſchicklichkeit innewohnt, ſondern er hat auch ein hervorragend 
praktiſches Intereſſe, indem wohl zweifellos dieſe Flugart die einzige 
iſt, welche für den Flugtechniker in Betracht kommt. Mit raſchen 
Flügelſchlägen, wie ein Spatz oder ein Rebhuhn, wird ein Menſch 
niemals fliegen können, weil dieſe Flugart viel mehr Muskelarbeit 
erfordert, als der Menſch zu leiſten vermag. Wie ein Albatros zu 
ſegeln oder wie ein Kondor zu kreiſen, dazu find wir alle ſtark 
genug, denn dieſe Flugarten nehmen nur ſehr wenig Muskel- 
kraft in Anſpruch. Die dabei zu überwindende Schwierigkeit liegt 
darin, daß der Segelflug, geradeſo wie das Kunſtlaufen am Eiſe, 
einen hohen Grad von Geſchicklichkeit erfordert, die nur durch lange 
fortgeſetzte Übung erlangt werden kann. Wie oft fällt ein Mann 
am Eiſe hin, ehe er jene Sicherheit erlangt, die wir am Meiſter— 
läufer bewundern. Und gewiß iſt der Segelflug noch viel ſchwerer 
zu erlernen, als die ſchwierigſte Figur am Eiſe. Fällt man am 
Eiſe hin, ſo tut einem das gewöhnlich nicht viel. Man ſteht 
auf und übt weiter. Fällt man aber bei einer Segelflugübung 
aus der Luft herab, ſo verletzt man ſich ſchwer. Lilienthal, der 
es im Segelfluge wohl am weiteſten gebracht hat, fand — 
lange ehe er dieſen Flug ordentlich erlernt hatte — bei einem 
ſolchen Falle den Tod. Wenn es gelänge, eine Schutzvorrichtung 
zu erſinnen, welche die große, mit Segelflugübungen verbundene 
Gefahr beſeitigte, ſo würde wohl jeder imſtande ſein, den Segelflug 
mit praktiſch konſtruierten, künſtlichen Flügeln zu erlernen. Und kommt 
es einmal dazu, dann wird ſich dem Flügel des Gedankens der körperliche 
Flügel geſellt haben und die Luft dem Menſchen ebenſo untertan 
gemacht ſein, wie die Oberfläche des Waſſers und des feſten Landes 
es jetzt ſchon iſt. 
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Spätrömiſche Kunſt.“ 


Von Robert Eisler. 
(Schluß.) 


B. der Analyſe des baſtlikalen Bauſchemas ſucht Riegl den 
Eindruck auf den modernen Beſchauer — perſpektiviſche Reize 
im Innern, maleriſche Wirkung des Außeren — von der äſthetiſchen 
Wirkung zu trennen, die die Urſprungszeit ſelbſt hervorzubringen 
beſtrebt war; er weiſt darauf hin, daß die perſpektiviſche 
Wirkung des Innern urſprünglich durch die zahlreichen Einbauten 
(Ambonen, Cancelli, ſowie die Gehänge) unterdrückt war — alle 
dieſe Kirchen wurden in der Barockzeit ausgeräumt — während die 
maleriſche Außenwirkung (Ravenna) erſt durch die ſpätere Frei— 
legung erzielt wurde. 

Damit ſchließt Riegl ſeine Ausführungen über die Entwicklungs— 
geſchichte der antiken Baukunſt, um ſich nun den übrigen Kunſtzweigen, 
u. zw. zunächſt der Skulptur zuzuwenden. 

Wieder baut ſich die Analyſe des Kunſtwollens auf der 
Betrachtung eines bisher durch ein negatives Werturteil der kunſt— 
hiſtoriſchen Erörterung entzogenen Kunſtwerkes — der Reliefs des 
Konſtantinbogens — auf. Man hatte ſtets gefunden, daß den 
konſtantiniſchen Reliefs gerade die den klaſſiſchen Werken eigen— 
tümlichen Vorzüge der „Schönheit“ und „Lebendigkeit“ abgehen. 
Die Figuren ſeien — und das zeige von tiefem Verfall der antiken 
Kunſt — einerſeits häßlich, andererſeits plump und unbeweglich. 
Nun fehlt nach Riegl allerdings die „ſchöne“ Proportion zwiſchen 
den einzelnen Teilen untereinander, ſowie zwiſchen dieſen und 
dem Ganzen. An Stelle dieſes äſthetiſchen Prinzipes tritt aber ein 
anderes, das Kompoſitionsgeſetz der ſtarrſten, „kryſtalliniſchen“ 
Symmetrie, wie wir es von älteren Kunſtperioden her kennen. 
Barbaren würden das überlieferte klaſſiſche Ideal mißverſtanden 
und vergröbert haben. Die Meiſter der konſtantiniſchen Reliefs 
hätten an ſeine Stelle ein fremdes Prinzip geſetzt und damit ein 
ſelbſtändiges Kunſtwollen bewieſen. Was andererſeits die „Lebendig— 
keit“ anlangt, fo ſei ſie vorhanden (vgl. die regelloſe, ſkizzenhafte 
Behandlung der Gewandfalten); ſie ſei nur eine optiſche, momentane, 

1) Die ſpätrömiſche Kunſtinduſtrie nach den Funden in Oſterreich⸗Ungarn 


im Zuſammenhang mit der Geſamtentwicklung der bildenden Kunſt bei den 
Mittelmeervölkern dargeſtellt von Alois Riegl, Wien 1901. 
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nicht wie die klaſſiſche, auf der taſtbaren Modellierung durch Halb— 
ſchatten beruhende. 

Daß das abfällige Werturteil über dieſe Reliefs ein ſo ein— 
ſtimmiges iſt,) beruhe aber nicht nur auf dem Gegenſatze dieſer Schaffens— 
prinzipien zu dem klaſſiſchen, ſondern auch auf dem Gegenſatz zu 
unſerem eigenen, modernen Kunſtwollen. Als ſchwerſter Fehler 
erſcheine uns, daß die Figuren „hart im Raume ſtehen“; wir ver— 
miſſen die Berückſichtigung des Leeren zwiſchen den Figuren, die 
„Reſpiration“. Die am Rand tief eingeſchnittenen Figuren und 
Figurenteile ſetzen ſich ſcharf gegen den dunkeln Raum ab, während 
wir ein Zuſammenſchließen mit der Umgebung verlangen würden. Die 
konſtantiniſche Kunſt ſteht in dieſem Punkte nach Riegl noch auf dem 
gemein⸗antiken Boden des Strebens nach der Einzelform. Die 
ſpätrömiſche, optiſche Auffaſſung übernimmt dieſes Streben von der 
älteren, taſtenden Aufnahme. Eben dadurch werde uns dieſer Mangel, 
den wir innerhalb einer haptiſch-begrenzenden Kunſt gerechtfertigt 
finden, als ſolcher zum Bewußtſein gebracht. Leichter vermöchten 
wir uns in eine ganz fremde Anſchauungsweiſe hineinzuverſetzen, 
als daß wir unbedeutende Abweichungen innerhalb einer gemein— 
ſamen Grundauffaſſung ertrügen. 

Hat dieſe Analyſe die inneren Geſetze der ſpätrömiſchen 
Skulptur an einem reifen Beiſpiel aufgezeigt, ſo wird nun deren 
Entwicklung und das Verhältnis zur früheren Kunſt erörtert. 
Wie in der Entwicklungsgeſchichte der Architektur, ſo haben wir 
auch hier drei Phaſen zu unterſcheiden. Zunächſt: das Herausholen 
und Geſtalten der taſtbaren Einzelform, die als eben (ſchattenlos, 
unter Vermeidung von Deckungen, Ausladungen und Verkürzungen) 
aufgefaßt wurde (das ägyptiſche Relief). Der Grund iſt künſtleriſch 
nicht vorhanden, ohne doch (dazu neigt immer die moderne Auf— 
faſſung) als Raum, u. zw. als leerer Raum betrachtet zu werden. 


1) Auch der Referent ſieht ſich zu dem Geſtändnis genötigt, daß er bei 
aller Geneigtheit zu einer hiſtoriſchen Würdigung die konſtantiniſchen Reliefs für 
geringe Arbeiten hält. Schon die Art, wie Spolien aus trajaniſcher Zeit, die 
doch dem neuen Kunſtwollen unmöglich entſprechen konnten, mitten unter zeit⸗ 
genöſſiſchen Arbeiten verwendet wurden, ſcheint nicht dafür zu ſprechen, daß dieſes 
Kunſtwollen ein ſehr energtſches und daher produktives geweſen ſei. Riegl weiß 
allerdings auch dafür eine andre Erklärung. Er meint, daß ſich die Konſtantiniſche 
Zeit — wie etwa die moderne Kunſtbetrachtnng — „ſiſtoriſch“ zu den Erzeugniſſen 
älterer Stile verhalten habe. 
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Er iſt einfach die reale, greifbare Oberfläche des materiellen Dar- 
ſtellungsmittels. (Die auffallende Erſcheinung des Reliefs en creux 
wird nur unter dieſem Geſichtspunkte verſtändlich.) 

Die geringſte (3. B. inhaltliche) Nötigung, Einzelfiguren unter⸗ 
einander in engere Beziehung zu ſetzen, mußte zu einer Durch— 
brechung dieſes Prinzips, zu einem Hinausgehen über die Einzel 
form, zu wenn auch noch ſo beſcheidenen Deckungen, Ausladungen, 
Verkürzungen ꝛc. führen. 

Die Aufgabe der Überwindung dieſes latenten Gegenſatzes und 
damit die Fortentwicklung der Kunſtgeſchichte haben vor allem die 
Griechen übernommen — freilich nicht, ohne neue Gegenſätze, die 
Motive der weiteren Entwicklung hervorzurufen. 

Die griechiſche Kunſt emanzipiert die Raumrelationen der Tiefe: 
Ausladung, Einziehung, Deckung, Verkürzung und Schatten. Dadurch 
aber, daß dieſe Emanzipation nur an der Einzelfigur ſtattfindet, 
dadurch, daß die Rückſicht auf das Ganze nur in der Form der 
Ebenenkompoſition Eingang findet, verliert auch die Einzelfigur 
etwas von ihrer Vollräumigkeit. 

Der ſpätrömiſchen Kunſt, der letzten Phaſe der Antike, blieb 
demnach die Aufgabe vorbehalten, dieſe verbindende Ebene zu durch— 
brechen und dadurch die räumliche Ausgeſtaltung der Einzelform 
in optiſcher Auffaſſung zu vollenden. Demgemäß wird nunmehr 
die Schmale tiefſchattende Kontur (vgl. die vielberufene Bohrtechnik) 
zum charakteriſtiſchen Darſtellungsmittel, das Relief verflacht 
wieder ꝛc. ꝛc. 

Zum Unterſchied von der modernen Auffaſſung des leeren 
Raums als eines einheitlichen, die feſten Formen umfließenden. 
Mediums erſcheinen hier die kubiſch geſtalteten „Zwiſchenräume“ 
(vgl. die analoge Behandlung des Leeren in der Architektur: 
die Niſche), ein Syſtem, das für die Dekoration von höchſter 
Bedeutung wird und in dieſem Zuſammenhang noch eigens erörtert 
werden ſoll. (Vgl. auch unten über komplementäre Motive.) Neben 
dieſer Form des Verhältniſſes zwiſchen Figur und Grund ſind noch 
zwei andere Kompoſitionsprinzipien zu beobachten: a) überreicher 
Grund bei wenigen, daher iſoliert wirkenden Figuren, p) Beſeitigung 
jeglichen Grundes durch „unendliche“ Deckung der Figuren. 

Dieſe aus der Relief-(Sarkophag-)Kunſt abgeleiteten Ergebniſſe 
findet Riegl noch durch die, wenn auch ſpärlichen Überreſte der 
Rundplaſtik beſtätigt. Eine Beſprechung der datierbaren Konſular⸗ 
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Diptychen, ſowie anhangsweiſe einiger koptiſcher Grabſteine beſchließt 
dieſen inhaltsreichen Abſchnitt. 

Was endlich die ſpätrömiſche Malerei anlangt, hat es Riegl 

verhältnismäßig leichter, uns von ihrer poſitiven künſtleriſchen 
Qualifikation zu überzeugen, da die oft ungemein breite und ſkizzen⸗ 
hafte Behandlung mit ihrem bunten Farbenwechſel dem modernen 
Geſchmack entgegenkommt und uns den Kontraſt zwiſchen der peinlich 
harten Iſolierung in den Umriſſen und dem verſchwommenen unklaren 
Ausſehen der Flächen dazwiſchen minder fühlbar macht. Die optiſche 
Auffaſſung, aus der dieſe breite Behandlung erwachſen iſt, ſchafft 
nunmehr Raum für eine ausgiebige Verwendung der Moſaiktechnik. 
Während die älteſten, vielleicht noch helleniſtiſchen Moſaiken die 
nahſichtigſte, feinkörnigſte Behandlung zeigen, vergröbert ſich das 
Korn allmählich bis zu einer ſelbſt für moderne Augen ungewohnten 
Größe. (Vgl. die Tierkampfſzenen im Salon der Villa Borgheſe.) 
Nichtsdeſtoweniger führt noch die Einzelform ein völlig ſelbſt— 
ſtändiges Leben und die Malerei bleibt noch recht eigentlich polychrom 
im Gegenſatz zum modernen Kolorismus, was den für uns unan— 
genehm maskenhaften Charakter dieſer Bilder bedingt.!) 
Zur Analyſe einzelner Denkmäler übergehend beſpricht 
Riegl zunächſt die Deckenmoſaiks des Umgangs v. S. Coſtanza, 
das Moſaik mit der Darſtellung im Tempel aus S. Maria 
Maggiore, endlich die Moſaiken von San Vitale in Ravenna. 

An den erſteren erörtert er das eigentümliche Dekorations— 
ſyſtem, das wir in drei verſchiedenen, im Grunde weſensgleichen 
Abwandlungen vorfinden: A.) Ein den Grund dicht überſpinnendes 
Rankennetz, das ſelbſt wieder den Grund für aufgeſtreute Figural- 
motive abgibt. B.) Der Grund fehlt überhaupt, die ganze Fläche 
iſt in polygonale und kreisrunde Medaillons zerlegt, in jedem 
Kompartiment ein figurales Einzelmotiv. C.) Ein höchſt merkwürdiges 
und ganz regelloſes parseme von Zweigen, Gefäßen, Pfauenfedern, 
Vögeln 2c. dicht über den Grund verſtreut. Die kunſthiſtoriſche 
Stellung des letzteren wird durch einen Vergleich mit dem lateraniſchen 
„ungefegten Boden“ (dem „Aſaroton“) präziſiert. Bei dieſem viel 
freier Grund, die Gegenſtände hell und klar modelliert, auf den 
Boden ſchattenwerfend, hier möglichſt wenig, als Freiraum 

) Riegl vergißt hier, wie ich glaube, daß den allerdings „polychromen“ 
Malereien der ſpäteſten Antike eminent koloriſtiſche Werke der flaviſch-trajaniſchen 
Zeit vorangehen. Vgl. Wickhoff auf S. 76 der Geneſis. 
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empfundener Grund, an den Gegenſtänden überwiegend flache 
Projektionen und dunkle Farben, ohne daß ſie mit dem Grund 
durch Schlagſchatten in Beziehung geſetzt wären. 

In allen dieſen drei Fällen handelt es ſich demnach um eine 
Ebenenkompoſition räumlich empfundener Elemente bei möglichſter 
Verdrängung des als Leere empfundenen Grundes durch das Muſter 
und möglichſter Iſolierung der einzelnen Motive in der Fläche. Dieſe 
Ziele waren naturgemäß mit naturaliſtiſch gegenſtändlichen Motiven 
nicht voll zu erreichen, weshalb auch die ſpätere Entwicklung mehr 
und mehr zu rein ornamentaler Dekoration übergegangen iſt. 

Das Moſaik von S. Maria Maggiore lehrt uns ein wichtiges 
Merkmal ſpätrömiſcher Figuralmalerei kennen: Die Typiſierung. 
der en kace-Stellung, eine Kompoſitionsweiſe, die Riegl im 
Gegenſatze zu der von Julius Lange in der altorientaliſchen Kunſt 
nachgewieſenen „Frontalität“ mit der Bezeichnung „Axialität“ belegt. 
Hatte die altorientaliſche Rundplaſtik in der Frontanſicht einerſeits die 
ſymmetriſche Ebenenkompoſition, andererſeits die monumentale Abge— 
ſchloſſenheit von der Umgebung geſucht, die der haptiſchen Auffaſſung. 
entſprach, ſo betätigte nunmehr die ſpätrömiſche Malerei bei ihren 
Figurendarſtellungen eine Vorliebe für die Frontanſicht, die zu 
ebenſo merkwürdigen Verrenkungen (beſonders der Augen) nötigte, 
wie einſt die ausſchließliche Beibehaltung der Profilanſicht in der 
ägyptiſchen Kunſt. Allein dieſe „Axialität“ war eine optiſche, und 
bezweckte eben die Loslöſung der Einzelfigur aus der Grundebene, 
mit der ſie (für eine optiſche Auffaſſung) durch die Profilſtellung 
zu enge verbunden worden wäre. Während ferner bei den Alt— 
ägyptern der in der Frontalanſicht ausgedrückte, „materielle 
Kryſtallinismus“ (Riegl S. 130) durch gar kein pſychiſches Lebens— 
zeichen gemildert wurde, war es bei der „Axialität“ im Gegenteile 
darauf abgeſehen, durch die Seitenbewegung des Auges im Gegen— 
ſatz zu der zeremoniellen Starrheit der körperlichen Haltung den Ein— 
druck innerer pſychiſcher Belebtheit hervorzurufen. 

Dieſe ſcheinbare Parallele der ſpätrömiſchen mit der archaiſchen 
Kunſt — auch die modernſte Kunſt kennt analoge „Atavismen“ — 
ſtellt ſich demnach durchaus nicht, wie man uns in beiden Fällen ſo gerne 
glauben machen möchte, als eine einfache Rückkehr zum Kindiſch⸗ 
Barbariſchen, ſondern als ein Anlangen beim entgegengeſetzten 
Extrem, nicht als eine willkürliche und „verwerfliche“, ſondern als; 
eine notwendige und geſetzliche Erſcheinung dar. 
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Den Abſchluß der vorikonoklaſtiſchen Entwicklung veran— 
ſchaulichen am beſten die Moſaiken von San Vitale in Ravenna 
aus der Mitte des ſechſten Jahrhunderts. Riegl analyſiert das 
Zeremonienbild mit Juſtinian und Maximinian in der Mitte. 
Streng zentraliſierte, ſymmetriſche Flächenkompoſition, Vorherrſchaft 
von Horizontalen und Vertikalen, die klaſſiſche Diagonale (der 
Kontrapoſt) grundſätzlich vermieden, die Figuren ſämtlich in Front⸗ 
anſicht aus dem Raume gegen den Beſchauer heraustretend und ihn 
mit geradem Blick fixierend, die Nebenfiguren in drei Reihen hinter: 
einander zu einer kompakten Maſſe zuſammengepreßt, ſo daß vom 
Grund, d. h. vom freien Raume nichts übrig bleibt, endlich als 
deutlichſtes Zeichen für die Kunſtabſicht einer Durchbrechung des 
Zuſammenhanges in der Ebene, die uns bereits von ſtadtrömiſch— 
altchriſtlichen Sarkophagen her bekannte Schwebehaltung der Füße; 
entſprechend den gravierten Falten der Reliefkunſt erſcheinen hier 
linear gezeichnete Konturen; daß dieſe letzteren nicht Taſtgrenzen, 
ſondern optiſche Konturen (Randſchatten) bedeuten, beweiſt die 
(ebenfalls auch der modernſten Kunſt eigene) Neigung zur Verdoppelung 
der Konturen. (Vgl. die ſpäter in der „byzantiſchen Kunſt“ beliebte 
„Pliſſierung“ der Gewänder.) 

Um die „ſchlagend portraithafte“ Wirkung der Köpfe in ihrer 
künſtleriſchen Bedeutung voll zu würdigen, muß man bedenken, daß 
dieſelbe — von den Umriſſen abgeſehen, ganz weſentlich bloß durch 
die Charakteriſtik des Blickes (nebſt einigen linearen Schatten) 
herbeigeführt iſt: „Unerfindlich iſt mir,“ ſagt Riegl, „wie angeſichts 
ſolcher Werke, in denen jede Linie von klarer Überlegung und 
poſitivem Wollen zeigt, von „Verfall“ geſprochen werden kann.“ 

Für das Aufkommen der Buchmalerei, deren Überreſten ſich 
nun die Betrachtung zuwendet, waren, wie bereits Wickhoff hervor— 
gehoben hat, erſt ſeit der römiſchen Kaiſerzeit die Vorausſetzungen 
gegeben. Die klaſſiſche Kunſt muß — nach allem, was uns die 
Inſchriften lehren — der Vermengung von Wort und Bild grund— 
ſätzlich widerſtrebt haben. Anders die altorientaliſche und früh: 
griechiſche Kunſt, die auch in dieſer Hinſicht ſcheinbar die gleiche, 
in Wahrheit aber die extrem entgegengeſetzte Erſcheinung gegenüber 
der ſpätrömiſchen bietet; dort diente die Schrift zur Erläuterung, 
des Bildes, jetzt hat umgekehrt das Bild den Text zu illuſtrieren. 

Was die Analyſe der buchkünſtleriſchen Reſte anlangt, lag 
Riegl die unübertreffliche Vorarbeit Wickhoffs vor. Er konnte ſich 
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darauf beſchränken, die meiſt prinzipiell wichtigen Auffaſſungsver— 
ſchiedenheiten zu regiſtrieren. 

Gegenüber dem von Wickhoff ſo treffend, allerdings vielleicht 
mit einer gewiſſen Einſeitigkeit hervorgehobenen „Impreſſionismus“ 
betont Riegl ſtärker die unverkennbaren Reſte der gemeinantiken, 
auf die Einzelform gerichteten Auffaſſung, die er als „Tendenz 
zur Iſolierung“ auch an dieſen Monumenten beobachtet wiſſen will. 
Er weiſt darauf hin, daß, wenn auch ſtellenweiſe geradezu ein 
draſtiſches Kokettieren mit der Raumtiefe zutage tritt, wie z. B. 
wenn im Virgil Vatikanus Nr. 3225 Pikt. 5 eine Waſſerleitung 
aus einem in der Tiefe gelegenen Baſſin direkt nach einer Vieh— 
tränke im Vordergrunde herausführt, doch die einheitliche Empfindung 
für den leeren Raum dadurch unterdrückt wird, daß zwiſchen Vorder 
grund und Hintergrund ein weiterer vollſtändig leerer und daher 
wie Reliefgrund wirkender Plan eingeſchaltet iſt.“) Beleuchtungseffekte 
finden ſich in der ſeit der helleniſtiſchen Zeit (Antiphilos) aufge- 
kommenen Weiſe dargeſtellt, daß davon zwar die feſten Dinge, nicht 
aber der Luftraum und durch deſſen Vermittlung alle erreichbaren 
Dinge getroffen werden. 

Was ſpeziell die von Wickhoff publizierte Wiener-Geneſis⸗ 
Handſchrift anlangt, ſo wünſcht Riegl in der Hauptſache Folgendes 
zu berichtigen: Wickhoff hatte drei verſchiedene, an der Ausführung 
dieſer Illuſtrationen beteiligte Hände geſchieden, von denen eine 
ſich durch eine entſchiedene Abkehr von dem breiten „illuſioniſtiſchen“ 
Kunſtſtil auszeichnet. In den dieſer Hand zuzuweiſenden Bildern 
gewinnen die „Randſchatten“ wieder mehr die Bedeutung von 
Umriſſen; dementſprechend werden z. B. die ſkizzenhaft aufgelockerten 
Baumkronen nunmehr zu „hſtiliſierten“ Maſſengebilden. (Man 
beachte auch hier wieder die Parallele mit allermodernſten Er⸗ 
ſcheinungen.) Wickhoff nennt dieſen Illuſtrator den Miniaturiſten 
und erklärt ſich demgemäß dieſe Stileigentümlichkeit aus beſonderen 
Erforderniſſen der Miniaturmalerei. Vom Geſichtspunkte der 
Riegl'ſchen Darſtellung aus, der natürlich die Annahme eines 
techniſch bedingten „Miniaturſtils“ als „Kunſtmaterialismus“ ver: 
wirft, ordnen ſich alle Bilder in den allgemeinen Gang der ſpät⸗ 


1) Dieſem Argument gegenüber muß betont werden, daß ſelbſt in der 
Renaiſſancezeit (Perugino z. B.) noch lange der Mittelgrund nur in ungenügender 
Weiſe eine Verbindung zwiſchen Vorder- und Hintergrund herſtellte. 
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römiſchen Kunſtentwicklung ein und laſſen den ſogenannten „Minia— 
turiſten“ nur als ſtiliſtiſch beſonders fortgeſchrittenen Meiſter 
erſcheinen. 

Die ſo nachgewieſene ſtiliſierende, antinaturaliſtiſche Richtung 
geht Hand in Hand mit einer zunehmenden Vorliebe für das 
Ornament. Sie wird für die weitere Entwicklung höchſt bedeutungs— 
voll; ihre letzte Konſequenz war der Verzicht auf die Figurenkunſt 
im ſemitiſchen Orient, der Ikonoklasmus bei den Oſtrömern und 
die Gleichgültigkeit gegenüber der materiellen Erſcheinung belebter 
Weſen im Abendlande (ogl. auch die ikonographiſche Verarmung 
des Mittelalters gegen die ſpäte Antike, eine Erſcheinung, die dem— 
gemäß auch nicht als Verfallsſymptom aufzufaſſen wäre). 

Nach allen dieſen Feſtſtellungen betreffend die Tendenzen der 
„großen“ Kunſt tritt Riegl au die Betrachtung der Reſte der 
gewerblichen Kleinkunſt heran. Dieſer Abſchnitt, dem gegenüber die 
übrigen im Grunde bloß ein ſehr ausgedehntes Präludium dar— 
ſtellen, iſt ſo recht geeignet die vorurteilsfreie, im beſten Sinne 
moderne Methodik Riegls zu beleuchten. Im Gegenſatze zu dem 
von Riegl ſo getauften „Kunſtmaterialismus“, der in einer 
rationaliſtiſch⸗dogmatiſchen Auffaſſung befangen iu den Erzeugniſſen 
des Kunſtgewerbes ein mechaniſches Produkt der drei Faktoren: 
Gebrauchszweck, Rohſtoff und Technik erblickte — eine Auſchauung, 
deren vorübergehende, außerordentliche Beliebtheit darauf zurück— 
zuführen iſt, daß ſie doch immerhin durch eine relativ exaktere 
Formel die ideologiſchen Phraſen der vergangenen Kunſtphiloſophie 
ablöſte, — trachtet er in der Formengebung des kleinſten Gebrauchs- 
zwecken dienenden Gerätes dieſelben leitenden Geſetze des jeweiligen 
Kunſtwollens zu erkennen, die in der gleichzeitigen Skulptur und 
Malerei die Dinge „in Ebene und Raum dem Beſchauer zu erlöſendem 
Gefallen geſtaltet“ haben. 

Von dem überreichen Materiale, das allein in einer Kollektiv— 
unterſuchung erſchöpfend verarbeitet werden könnte, behandelt Riegl 
nur die Metallarbeiten, und zwar von dieſen drei charakteriſtiſche 
Klaſſen: a) die durchbrochenen Arbeiten; b) den Keilſchnitt; e) die 
Granateinlagen in Gold (fälſchlich ſogenannte verroterie eloisonnee.) 

Die Durchbrucharbeiten, die das Hochrelief der helleniſtiſchen 
Zeit bereits in der mittelrömiſchen Zeit abzulöſen beginnen, ver⸗ 
raten einerſeits eine entſchiedene Abkehr von der altklaſſiſchen 
Reliefebene und damit von jeder klaren, greifbaren Verbindung der 


Spätrömiſche Kunſt. a 241 


Einzelformen untereinander, andererſeits bezeugen ſie eine ſteigende 
optiſche Berückſichtigung des Leeren in Geſtalt der uns bereits aus 
den anderen Kunſtzweigen wohlbekannten, kubiſch abgegrenzten und 
künſtleriſch geſtalteten Raumeinheiten. Das Reſultat dieſer Ver⸗ 
änderung iſt das Aufkommen der negativen, „komplementären“ 
Motive in der Ornamentik. Nicht wie die früheren Ornamentmotive 
der Nachbildung der „wirklichen“ (d. h. greifbaren) Naturformen 
entſprungen, ſtellen ſie ſich als rein-künſtleriſche Willkürſchöpfungen 
dar und verraten dadurch wieder jene uns ebenfalls als ſpät⸗ 
römiſch bekannte antinaturaliſtiſche Tendenz, die ihre letzte Aus⸗ 
bildung in der ſarazeniſchen Kunſt gefunden hat. Durch dieſe Neuerung 
wird der Gegenſatz zwiſchen Grund und Muſter ſo aufgehoben, daß 
der Grund ſich ſeinerſeits in ein korreſpondierendes Muſter verwandelt. 

Damit iſt der Übergang zum zweiten Dekorationsſyſtem, dem 
Keilſchnitt, geſchaffen, bei dem von Grund und Muſter überhaupt 
nicht mehr die Rede iſt. Die ganze Schmuckfläche iſt zu lauter keil⸗ 
förmigen Bergen und Tälern verarbeitet, wobei aber die Bergkämme, 
ſowie die Talſolen auf die ideale Breite einer Linie beſchränkt 
ſind, ſo daß dieſe Technik mit gleichem Recht oder auch Unrecht 
als Relief (pofitiv) oder als Gravierung (negativ) bezeichnet werden 
kann. Dementſprechend muß die Verſchleierung des Verhältniſſes 
zwiſchen Grund und Muſter Kunſtabſicht geweſen ſein. Was den 
Beſchauer allein beherrſchte, war der kontinuierliche, rhythmiſche 
Wechſel von Hell und Dunkel an den Keilwänden. 

Das dritte Dekorationsſyſtem der dunklen, ſatten Granat— 
einlage in glänzendem Gold zeigt die ſpätrömiſchen koloriſtiſchen 
Tendenzen am fortgeſchrittenſten. Jede plaſtiſche Ausladung und 
Einziehung iſt verſchwunden, die alte, abſolute Grundebene ſcheint 
wieder hergeſtellt zu ſein. Allein die Granatornamente ſind nicht 
Flächenornamente, gleich den altorientalifchen, ſondern optiſch ebene 
Oberflächen raumfüllender dreidimenſionaler Motive, die auch nach 
der Tiefe abgegrenzt, daher durch Randlichter (ſiliſtiſch gleichwertig 
mit Randſchatten) modelliert und von der Grundebene losgelöſt 
empfunden werden, eine Auffaſſung, die weſentlich erſt im fünften 
und ſechſten Jahrhundert zum Durchbruch gelangt iſt. 

Ju die außerordentlich feinen und gelungenen Detailanalyſen 
einzelner Denkmäler des ſpätrömiſchen Kunſtgewerbes einzugehen, 
muß ich mir an dieſer Stelle — ſchon mangels der zugehörigen 
Abbildungen — verfagen. Dagegen möchte ich auf ein anderes, nicht 
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zu unterſchätzendes Verdienſt Riegls ausdrücklich hinweiſen. 
Im letzten Abſchnitt ſeines Buches hat er den Verſuch unter⸗ 
nommen, eine bisher unverwertete Quellengattung heranzuziehen, 
nämlich die ſpekulative Aſthetik der betreffenden Zeit. Solange man 
an die abſolute, objektive Wahrheit der äſthetiſchen Normen glaubte, 
waren ſie (wie jede Wahrheit) als zeitlos und außer jedem 
hiſtoriſchen Zuſammenhang ſtehend gedacht worden. Dies, und nicht, 
wie Riegl meint, der Kunſtmaterialismus, war der wahre Grund 
der bisherigen Nichtbeachtung dieſer Quellengattung. Mit dem 
einmal erkannten ſubjektiven Charakter der äſthetiſchen Normen 
gewannen die betreffenden Wertungen eine ganz präziſe Datierung 
und die Kunſtgeſchichte war um eine Quellengattung reicher. Die 
Methode, die bei deren Benützung anzuwenden iſt, wird allerdings 
durch eine ſyſtematiſche Verarbeitung dieſer Quellenſchriften über 
jenen erſten, an ſich gelungenen Verſuch hinaus noch eine gewiſſe 
Verfeinerung erfahren müſſen. N 

Ich faſſe nun in aller Kürze und mit aller gebotenen 
Reſerve jene kritiſchen Bedenken zuſammen, die ſich mir beim 
Leſen dieſer bahnbrechenden Arbeit aufgedrängt haben. Der Grund— 
irrtum — wenn ich mich ſo ausdrücken darf — ſcheint mir darin 
zu liegen, daß Riegl von vornherein alles auf den eben erſt wieder zu 
Ehren gebrachten Faktor des ſubjektiven künſtleriſchen Wollens 
zurückführt, ohne zu unterſuchen, wie viel bereits mit den gegebenen 
Vorausſetzungen (man braucht ja dabei nicht gleich wieder ausſchließlich 
an die materiellen Vorausſetzungen zu denken) mitgeſetzt erſcheint. So 
vermag ich z. B. nicht an die urſprüngliche „Raumſcheu“ der antiken 
Kunſt zu glauben. Es ſcheint mir eine unhiſtoriſche Annahme zu 
ſein, daß den Alten ihre ſinnliche Wahrnehmung die Außendinge 
verworren und unklar untereinander vermengt zeigte und daß ſie 
erſt mittels der bildenden Kunſt die einzelnen ſtofflichen Individuen 
herausgriffen und in klarer abgeſchloſſener Einheit hinſtellten. Alles 
das würde für uns und unſere Art, die Außenwelt zu empfinden, 
ſtimmen, allein die Alten — dieſen Schluß und nur dieſen dürfen wir, 
wie ich glaube, aus den Monumenten ziehen — empfanden von vorn⸗ 
herein anders. Ihr Weltbild war eben ganz anders zuſammengeſetzt als 
das unſere. Ihre pſychologiſche Umgebung war von vornherein lokal⸗ 
farbig, polychrom und haptiſch ſcharf umriſſen, der leere, ungreifbare 
Raum war kein ſtörendes Nichts, ſondern er war überhaupt 
pſychologiſch nicht vorhanden. Das künſtleriſche Schaffen, die 
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äſthetiſche Idealiſierung fand in dieſer Richtung gar nichts mehr 
zu vollenden, nichts mehr zu eliminieren vor. Nicht ein „Anders— 
ſein“ (eine Idealiſierung) wurde der Wirklichkeit gegenüber erſtrebt, 
ſondern im Gegenteil, ein „Ahnlichſein“ und „Gleichſein“. (Nach⸗ 
ahmung pipe). Nur war eben die pſychologiſche „Wirklichkeit“ 
damals eine andere als ſpäter. Und als dann (natürlich muß die 
0hiſtoriſche Tatſache ihrerſeits erklärt und begründet werden) die 
pſychologiſche „Wirklichkeit“ ſich veränderte und entwickelte, als mehr 
und mehr optiſche Elemente in das primitive Weltbild hineinwuchſen, 
da begegnete dieſe Entwicklung von Seiten des „Kunſtwollens“ 
nicht nur keiner Hemmung, ſondern wir müſſen uns ſogar dieſe 
pſychologiſche Entwicklung geradezu von den äſthetiſch feinfühligſten 
Individuen, den Künſtlern, getragen und beſchleunigt denken. Und 
wenn wir ſehen, daß das antike Weltbild über die Zuſammenſetzung 
aus Einzelformen nie vollſtändig hinausgelangt iſt, ſo kann dieſe 
Rückſtändigkeit ſehr wohl als Reſultat einer von der künſtleriſch 
rückſtändigen Maſſe ausgegangenen Hemmung aufgefaßt werden. 
Wenn die ſpätrömiſche Kunſt in ihrer letzten Phaſe ſich weiter als 
je vorher vom geſchloſſenen Weltbild entfernt und der Einzelform 
(jetzt freilich der optiſch-räumlich aufgefaßten) wieder erhöhte Aufmerk— 
ſamkeit widmet, kann dieſe Erſcheinung nicht ſehr wohl auf den zuneh⸗ 
menden Einfluß pſychologiſch rückſtändiger Individuen, mithin auf eine 
Barbariſierung, oder vielleicht — wie ich viel eher glaube — auf 
eine Proletariſierung der antiken Kunſt zurückgehen? Sehen wir 
nicht auch auf anderen Geiſtesgebieten der ſpäten Antike ein Vor⸗ 
dringen einerſeits fremdnationaler, andererſeits proletariſcher An— 
ſchauungen? Iſt nicht die Geneſis des Urchriſtentumes ein typiſches 
Beiſpiel von Entnationaliſierung und Proletariſierung der antiken 
Kultur? Kennen wir doch auch aus dem Kunſtleben der Gegenwart 
jene große für den optiſchen Subjektivismus blinde Publikums⸗ 
ſchichte, von der ſicher dereinſt ein ebenſo entſcheidender Rückſchlag 
ausgehen wird, wie ſeinerzeit im 17. Jahrhundert, als einen Hals 
und Rembrandt ein Adrian van der Werff und ein Gerard de 
Laireſſe in der Kunſt des Publikums ablöſten. 

Ich wenigſtens glaube, daß alle tatſächlichen Erſcheinungen, 
auf die aufmerkſam gemacht zu haben, Riegls bleibendes Verdienſt 
bildet, ſich ungezwungen dieſer Anſchauung fügen und daß es 
mindeſtens überflüſſig iſt, eine „Raumſcheu“ anzunehmen, die ihrer⸗ 
ſeits wieder, wie ich oben zu bemerken Gelegenheit hatte, durch 
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Zurückführung auf eine „Gedankenſcheu“ der primitiven Kunſt nur— 
ſehr unvollkommen (nämlich unter Berufung auf eine heute von 
den hervorragendſten Pſychologen aufgegebene Raumtheorie) erklärt 
werden kann. 

Freilich wird man im Sinne Riegls dann gewiß fragen: wenn 
das, was Riegl als das vornehmſte Ziel des antiken Kunſtwollens 
gilt — die pſychologiſche Geſtaltung der Erſcheinungen zur iſolierten, 
geſchloſſenen Einzelform — wenn das ſchon mit den Voraus— 
ſetzungen der antiken Kunſt gegeben, wenn die „Form“, die nach 
Riegl das erlöſende Wohlgefallen an der Erſcheinung im Beſchauer 
hervorruft, bereits urſprünglich vorhanden war, was blieb dann 
noch dem Kunſtwollen zu ſchaffen übrig? 

Der Kundige ſieht ſofort ein, daß mit der Erörterung 
dieſer Frage eines der letzten und tiefſten Probleme der Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft aufgerollt wird: die Frage nach dem letzten Ziel des 
Kunſtwollens — ja, mehr noch, die Frage nach dem Warum dieſes 
letzten Zieles. 

Und in dieſen Fragen iſt es heute in Ermanglung einer 
wiſſenſchaftlichen Aſthetik außerordentlich ſchwer, eine Behauptung 
aufzuſtellen und eine Theorie zu verteidigen, ohne ſich den ſchwerſten 
Mißverſtändniſſen auszuſetzen. 

Ich will daher verſuchen, den Gegenſatz zwiſchen „Inhalt“ 
und „Form“ in conereto nach Riegl'ſcher Auffaſſung an einem 
von ihm ſelbſt gewählten Beiſpiel!) feſtzuſtellen und auch kritiſch 
zu beleuchten. Der äſthetiſche Zweck eines Kunſtwerkes, meint Riegl, 
iſt ebenſo von ſeinem „äußeren Vorſtellungszwecke“ (beim Portrait 
3. B.) zu trennen wie von ſeinem „äußeren Gebrauchszweck“ (einer 
Vaſe z. B.), denn wie könnte ſonſt Rembrandts Ronde de nuit ihren 
künſtleriſchen Zweck ſo voll erfüllen, da ſie doch ihren „Vorſtellungs— 
zweck“ als Portrait bekanntlich ſo äußerſt unvollkommen erfüllt. 
Nach Riegl wäre Rembrandt hauptſächlich darauf ausgegangen, die 
grob greifbare Außenwelt — gleichviel welcher Ausſchnitt aus der: 
ſelben ihm vorlag — zu einer rein optiſch-räumlichen Alleinheit zu 
ſublimieren und zuſammenzufaſſen (Vgl. auch den Aufſatz über 
Ruysdael in den graph. Künſten 1902, Heft J), ebenſo wie ſeiner— 
zeit die Antike gerade das umgekehrte Ziel verfolgt habe. Und dieſe 

1) Riegl hat das folgende Beiſpiel im Kreiſe der philoſophiſchen Geſellſchaft 


an der Univerſität Wien in einem Vortrag über die Aſthetik des heiligen Auguſtinus 
verwendet. 5 


Spätrömiſche Kunſt. 245 


durch das ſubjektive Wohlgefallen des Beſchauers beſtimmte pſycho⸗ 
logiſche Konſtitution der dinglichen Vorſtellung, nämlich ob die 
Dinge iſoliert oder verbunden, im Raum oder in der Ebene, optiſch 
oder taſtbar dargeſtellt gewollt werden — nennt Riegl „Form“. 
Welcher „Inhalt“ in dieſe „Form“ gepreßt wird, ſcheint er — trotz 
eines theoretiſchen Zugeſtändniſſes an unſere Auffaſſung — für gleich⸗ 
gültig zu halten, da in dem vorliegenden Buche kaum irgendwo näher auf 
den „Inhalt“ eingegangen wird. Man ſucht vergebens in ſeinem Buche 
ähnliche Periodiſierungen, wie wir ſie bei Wickhoff finden, der z. B. 
dem aufgeregten, bauſchigen, effektſuchenden Zeitalter der helleniſtiſchen 
Kunſt die ſteif-elegante, nüchterne Zeit des auguſteiſchen Empire 
gegenüberſtellt. Man vermißt ein ſolches Eingehen um fo ſchmerz— 
licher, wenn man, wie der Referent, den Vorzug genoſſen hat, die 
feinen, auch auf den „Inhalt“ ſich erſtreckenden Analyſen Riegls 
in ſeinen Vorleſungen über die Kunſt des 17. Jahrhunderts 
zu hören. 

Dabei ſcheint mir die Berechtigung dieſer allerdings durch den 
Gegenſtand nahegelegten Enthaltſamkeit ziemlich zweifelhaft zu ſein. 
Speziell in dem obigen Beiſpiele iſt ſicher ein Trugſchluß verborgen; 
denn die „Nachtwache“ iſt eben kein Gruppenportrait nach der Art 
und Auffaſſung der älteren Meiſter, hat daher zum „Inhalt“ jenen 
Kreis von Vorſtellungen und damit verbundenen Gefühlen und Stim— 
mungen, die Rembrandt in dieſem Bilde zum Ausdrucke bringen 
wollte, nicht aber das, was die Schützenkompagnie dargeſtellt zu ſehen 
wünſchte. Und gewiß iſt der in dieſem Falle von Rembrandt gewählte 
Inhalt ein ganz anderer als, um einen draſtiſchen Gegenſatz zu wählen, 
in der Radierung „la femme qui pisse“. In beiden Fällen tft die 
künſtleriſche Form dieſelbe und die damit verbundenen formalen Reize 
die gleichen. Sollte wirklich die Verſchiedenheit des „Inhalts“ für 
die äſthetiſche Wirkung ſo vollkommen gleichgültig ſein? Gewiß 
hat die ältere Richtung der kunſthiſtoriſchen Forſchung das ikono— 
graphiſche Moment als das einzige, das ſich in Worten ausdrücken 
läßt, und als das einzige, das auch einem künſtleriſch teilnahms⸗ 
loſen Betrachter in einer äußerlichen und beſchränkten Form 
zugänglich iſt, in der unglaublichſten Weiſe überſchätzt. Allein in 
der Reaktion gegen dieſen Fehler ſcheint Riegl entſchieden zu weit 
gegangen zu ſein. 

Und nicht nur den „Inhalt“, ſondern auch vieles von dem, 
was herkömmlicher Weiſe unter „Form“ verſtanden wird, hat 
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Riegl in verzeihlicher, vielleicht ſogar berechtigter Einſeitigkeit dem 


neuentdeckten Ziel des Kunſtwollens, der Beeinfluſſung des pfycholo— 
giſchen Aufbaues der Dingvorſtellung allein zugewandt, vernach— 
läſſigen müſſen. Daß es einen großen und wichtigen Unterſchied aus: 


macht, ob der Künſtler die Formen mit einem ſcharfen Umriß— 


abgrenzt oder weich in die Umgebung übergehen läßt, hat Riegl 
hervorgehoben. Daß aber innerhalb der gleichen pfſychologiſchen 
Tendenz, ſagen wir innerhalb einer haptiſch-nahſichtigen Kunſt noch 
eine engere Formenwahl ſtattfindet, daß z. B. von den innerhalb 
einer derartigen Kunſt angeſtrebten Lokalfarben doch nicht alle, 
ſondern nur gewiſſe, nicht die trüben, mißfarbigen, ſondern die 
bunten, klaren und hellen, in Kombinationen die komplementären, !) 
gewählt werden, daß von den ſcharfen, iſolierenden Konturen gerade 
die kräftigen, enſchiedenen, „ſchwungvollen“ Kurven gewählt werden, 
das find Erſcheinungen, denen Riegl weder hiſtoriſch noch pſycholo— 
giſch nachgegangen iſt. Anſätze hierzu finden ſich natürlich, doch ver— 
kümmern ſie meiner Meinung nach dadurch, daß immer nur die 
Beziehung zur formalen Tendenz der Iſolierung oder Verbindung 
beachtet wird. So hebt Riegl richtig hervor, daß die Beobachtung 
von Proportionalität und Symmetrie an eine planimetriſche, nicht 
räumliche, ſtereometriſche Auffaſſung gebunden iſt, da ſich ja die 
betreffenden Verhältniſſe unter dem Einfluße der Verjüngung und 
Verkürzung im Raume vollkommen verſchieben. Es iſt auch weiters 
richtig, daß durch die Beobachtung der Symmetrie der Charakter 
der Ebenenkompoſition betont wird. Allein, ſollte die Symmetrie nicht 
an und für ſich, abgeſehen von ihrer Bedeutung für die Betonung 
der Bildebene einen äſthetiſchen Wert beſitzen? Meiner Anſicht nach 
kommt hier die ſchon von Mach?) feſtgeſtellte Tatſache in Betracht, 
daß nicht jegliche, ſondern nur die auf eine vertikale Achſe bezogene 
Symmetrie äſthetiſch wertvoll iſt. Dieſer Umſtand, der Riegls 


Aufmerkſamkeit vielleicht entgangen iſt, erſcheint auch geeignet, feine 


Auffaſſung der Symmetrie in einem weiteren Punkte zu berichtigen. 
Er hält nämlich Symmetrie für einen Spezialfall der rhythmiſchen 
Reihung, weshalb er ſie auch als Rhythmus des Kontraſtes 
bezeichnet. Wäre dem ſo, und beſtünde nicht eine ganz ſpezielle 
Beziehung zwiſchen der äſthetiſchen Wirkſamkeit der Symmetrie und 

1) Val. darüber z. B. Wickhoff, Geneſis S. 49 über das Prinzip der 
„Schönfarbigkeit“. 

2) Analyſe der Empfindungen S. 78 ff. der 2. Auflage. 
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dem vertikalſymmetriſchen Bau des Doppelauges, die bei der 
rhythmiſchen Reihung gar nicht in Betracht kommt, ſo müßte auch 
die ſymmetriſche Kompoſition ebenſo wie die rhythmiſche Reihung 
in jeder Lage innerhalb der Bildebene äſthetiſch wirkſam ſein, was, 
wie geſagt, nicht der Fall iſt. Die Symmetrie iſt eine rein räumlich 
planimetriſche Relation, der Rhythmus eine Reihung in der Zeit — 
man denke z. B. an den muſikaliſchen Rhythmus. Rhythmiſche 
Reihung räumlicher Gebilde wird erſt dadurch äſthetiſch wirkſam, 
daß das Auge über gleiche Raumſtrecken in gleichen Zeitteilen hinüber 
gleitet. Tachyskopiſche Betrachtung vernichtet die Schönheit rhyth— 
miſcher Reihen, während Symmetrie auch bei dieſer Verſuchs— 
anordnung gewürdigt wird. 

Indem wir dem Wunſche Ausdruck verleihen, daß die 
Forſchung ſpäter einmal noch hinter den von Riegl eingeführten 
und ſo glücklich den beſchränkt materialiſtiſchen Stiltheorien 
entgegengeſetzten pſychologiſchen Faktor des Kunſtwollens auf 
biologiſche Tatſachen zurückgehen möge, wodurch jener 
Begriff den beunruhigend metaphyſiſchen Charakter eines primum 
movens der Kunſtgeſchichte, den er derzeit ſicher gegen den Willen 
feines Autors beſitzt, wieder verlieren wird, wollen wir unſere 
kritiſchen Bemerkungen ſchließen. Sie durften und mußten gemacht 
werden, weil die Mängel dieſes hoch bedeutenden Werkes 
mit ſeinen Vorzügen auf das Engſte verknüpft ſind und im letzten 
Grunde auf eine gemeinſame Urſache zurückgehen: die eiſerne 
Konſequenz, mit der hier ein neues Forſchungsziel auf neuen Wegen 
usque ad tinem verfolgt worden iſt. 


248 Dr. Joſef Karäſek. Die tſchechiſche Literatur in den letzten Dezennien. 


Die tſchechiſche Literatur in den letzten 
Dezennien. 


Von Dr. Josef Karasek. 
(Fortſetzung.) 


Neruda, Pälek und der „Niola“-Kreis. 
Die verjüngte Literatur. 


Nach dem Tode Safaßtks waren es Erben und dann Joſef 
Jireéek, auf die ſich die Blicke der ſlaviſchen Gelehrten wandten.) 

Bisher galt den böhmiſchen Schriftſtellern die deutſche Literatur 
als Muſter. Einesteils waren es die klaſſiſche und romantiſche 
Literatur, andernteils die Freiheitsgeſänge, welche den vaterländiſchen 
Dichtern beſonders zuſagten; aber auch der Einfluß der polniſchen 
Literatur machte ſich bemerkbar und ebenſo die Einwirkung volks— 
tümlicher engliſcher und ſlaviſcher Poeſie. Die dergeſtalt gewonnenen 
Anregungen halfen den tſchechiſchen Patrioten zu tüchtigem Schaffen. 

Nach den fünfziger Jahren tritt eine neue Generation die 
Erbſchaft der alten an, welche jedoch die bereits breitgetretenen 
Pfade derſelben zu verlaſſen beginnt. 

Einen zeitlichen Grenzſtein für den Beginn der neuen Epoche 
bedeutet die Herausgabe der Almanache „Lada Niola“ und „Mäj“ 
(1858), ſowie das Erſcheinen des bahnbrechenden Werkes „Babiäk a 
von Bozena Némcova. 

) Bei Balacky, Safarit, Öelatovsty und Erben läßt ſich von Gelehrten— 
generationen — les familles des savants — ſprechen. Der politiſche Kampf— 
gefährte Palacky's, der uneigennützige jetzt verſtorbene Baron Dr. Franz Ladislav 
Rieger, hatte die Tochter Palackß's zur Gemahlin, deſſen Tochter war die 
humane Schriftſtellerin Frau Gervinka; ſein Sohn iſt der Univerſitätsprofeſſor 
Bohus Rieger, ſein Schwiegerſohn der Nationalökonom Prof. Al. Braf. 

Der Sohn Palacky's war Univerſitätsprofeſſor. Safakiks Sohn wirkte als 


Univerſitätsprofeſſor; beſondere Verdienſte um die Literaturgeſchichte und die 


Erforſchung tſchechiſcher Denkmäler, ferner um die Kontrolle der Slaviſtik erwarb 
ſich ſein Schwiegerſohn Joſef Jireèek, ehemaliger Miniſter, der ſich in jeder 
Hinſicht um die Entwicklung des kulturellen Lebens in Böhmen verdient machte. 
Sein Bruder Hermenegild Jiresek iſt bekannt durch die Herausgabe 
rechtswiſſenſchaftlicher Werke und weit und breit berühmt als Kenner des „ſlaviſchen 
Rechtes“, doch war er in ſeiner Jugend auch ein guter Erzähler. Der Sohn Joſef 
Streets, Konſtantin Jiresek, jetzt Univerſitätsprofeſſor in Wien, 
ehemaliger bulgariſcher Miniſter, iſt ein Fachmann auf dem Gebiete der Geſchichte 
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Die Lieblinge des jungen Autoren waren die damaligen 
Repräſentanten des „jungen Deutſchland“, beſonders Heine und 
Börne, aber auch Lord Byron, deſſen Dichtungen ihrer jugendlichen 
Zerriſſenheit und ihrem Weltſchmerze ebenſo entſprach, wie die 
meſſianiſtiſche, myſtiſche Richtung in dem ſo unglücklichen Polen. 

Viele laſen gerne ihre deutſchen Landsleute!), welche damals 
die tſchechiſche Vergangenheit im vaterländiſchen Sinne beſangen. 
Die deutſchen Schöngeiſter, die ſich im Kaffeehauſe am Graben zu 
verſammeln pflegten, verkehrten ſogar mit ihren tſchechiſchen Kollegen, 
welche meiſt im Kaffeehauſe Caslavsküs ihre Zuſammenkünfte hatten. 
Der Kroate Aug. Senda ſuchte auch gerne dieſen Kreis auf und 
wußte mit anderen Landsleuten Hälek und deſſen Gefährten für 
die ſüdſlaviſchen Lieder zu begeiſtern. Beſonders aber erregten 
Gundulis und Mazuranic, deſſen „Smrt Smail-agy Cengice“ (Der 
Tod des Smail-aga⸗Cengic) Joſef Kolaß überſetzte, die Bewunderung 
der tſchechiſchen Dichter. Einzelne Mitglieder des Mäfkreiſes bes 
gannen ſich den Ruſſen und Franzoſen zu nähern, beſonders aber 
dem Vorbilde Walter Skotts, aus dem ſchon Gelakovskz überſetzt 
hatte, zu folgen, da die kampfluſtige, junge Generation hier den 
natürlichſten Anſchluß fand. 

Glücklicherweiſe war dieſes Jahrzehnt fruchtbar an Talenten; 
es zeigte ſich bald ein guter literariſcher Nachwuchs, der die nationale 
Individualität kräftig hervorkehrte. Wir ſehen aber, wie ſich die 
Literatur auf allen Gebieten erweitert und in Bezug auf die Form 
eine hohe Stufe der Vervollkommnung erreicht. 

Wie ſchon erwähnt, erſchien im Jahre 1855 der Almanach 
„Lada Ni ola, welcher von dem nie alternden Idealiſten, Byroniſten 
und Erdbeſchreibung der Balkanhalbinſel, der gründlichſte Forſcher und Kenner 
der raguſäiſchen Vergangenheit und im Verein mit Jagis eine Zierde der 
Slaviſtik. 

Der Schwiegerſohn Erbens iſt der ehemalige Univerſitätsprofeſſor 
Anton Rezek, jetzt Miniſter, ein Mann, der ſich um das Schulweſen und die 
kulturellen Beſtrebungen des böhmiſchen Volkes die größten Verdienſte erworben 
hat; er iſt ein würdiger Fortſetzer der Geſchichte Palackß's. 

Beide Söhne Oelakovskß's waren Univerſitätsprofeſſoren, beſonders 
iſt Jaroslav Celakopské, Archivar von Prag, ein Fachmann im tſchechiſchen und 
ſlaviſchen Rechte. 3 ; 

Die meiſten der genannten Gelehrten wirken noch in der Gegenwart. 

) Intereſſante Daten findet man in Ernſt Kraus „Stara historie Geskä 
v nemeck6 literatufe“ (Die alte böhmiſche Geſchichte in der deutſchen Literatur“). 
Prag, 1902. 460 S. (Burſik & Kohout). 
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und Romantiker J. V. Fris redigiert wurde. In dieſem Jahre 


erblickte auch „Babiéka“ den literariſchen Markt, und kurz darauf 
ſchießen neue literariſche Namen wie Pilze aus dem Boden. 
Im Jahre 1857 veröffentlichte Pfleger-Moravské ſeine Lieder 
„Dumky“ und einen Teil feines Romans „Pan Vysinsky“ (Herr 
Vysinsky), im folgenden Jahre erſchienen: „Alfred* von Vitezslav 
Hälek, „Hrbitovni kviti“ (Friedhofsblumen) von Jan Neruda und 
„Bäsnd* (Gedichte) von Adolf Heyduk. Und als im Jahre 1858 
der ſchon genannte Almanach „Maj“ unter der Redaktion Baräks, 
des „Vaters der Studenten“, herausgegeben wurde, waren bereits 
alle dieſe Dichter und außerdem noch Mayer, Karoline Spötlä und 
Podlipska darin vertreten. 

Ein wichtiges Moment der ſechziger Jahre iſt das Auftauchen 


tſchechiſcher Zeitungen: „Case, „Närodni listy“ und „Pokrok“,. 


ferner mehrere Zeitſchriften, beſonders aber die „Närodni bibliotheka“ 
— eine Volksbibliothek (bei Kober), welche die ſyſtematiſche Heraus— 
gabe tſchechiſcher Schriftwerke beſorgte. 
* 
Bozena Hemcova (1820 —1802). 

Die populärſte Erſcheinung der tſchechiſchen Literatur, die 
zugleich das nationalſte Gepräge hat, iſt ohne Zweifel die Erzählung 
„Babiöka“ von Bozena Némcovä, ein wahrer Edelſtein, deſſen 
Wert ſich bei jedem Wiederleſen ſteigert. Will man ein muſterhaftes 


tſchechiſches Werk kennen lernen und zugleich ein vollſtändiges Bild. 


von der Lebens- und Denkweiſe des ländlichen Volkes in Böhmen, 
von ſeinen Gebräuchen und Sitten gewinnen, kurz, will man den 
Kern des tſchechiſchen Volkes ausgelöſt vor ſich ſehen, ſo greife 
man zur „Babiöka*, die wahrhaft typiſche Erſcheinungen aus dem 
Volke naturgetreu darſtellt. Der Schreiber dieſer Zeilen las dieſes 
Werk unzähligemale mit den bedeutendſten Gelehrten und Perſön— 
lichkeiten aus der höchſten Ariſtokratie und allen gefiel „Babiéka“ 
ungewöhnlich gut; jeder drückte noch ſeine ſpontane Bewunderung 
für dieſes einfache, ungeſchminkte und doch meiſterhafte Werk aus. 
Die „Babiéäka“ der Nmcova mutet an, wie ein ſchlichtes Land— 
mädchen in volkstümlicher Tracht, an deſſen Anblick ſich jedermann 
erfreut. Die „Babiéka“ wurde in alle europäiſchen Sprachen über— 


ſetzt, ins Deutſche“ allerdings nicht ſehr glücklich, da der zarte, 


) Reklame⸗-Bibliothek. f 
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volkstümliche Hauch in der nichtſlaviſchen Überſetzung verloren ging. 
Außerdem bereicherte dieſe Schriftſtellerin die Literatur durch ihre 
beliebten Märchen und Erzählungen aus Böhmen und der Slovakei, 
wohin ſie ein ungünſtiges Schickſal verſchlagen hatte. In ihren 
Schriften bekundet Nemcova ein ungewöhnlich feines Beobachtungs- 
talent und eine ſeltene Gabe, das Leben realiſtiſch zu ſchildern. 
Sie iſt eine geborene Wienerin. Ihre „Babiéka“ gehört unter die 
muſtergültigen realiſtiſchen Schriften überhaupt. Im folgenden führen 
wir als Beiſpiel in eigener deutſcher Überſetzung die Epiſode an, 
in der erzählt wird, „Wie Großmütterchen mit Kaiſer Joſef III. 
zuſammentraf“. 5 

Großmutter erzählt, wie ſie in jugendlichem Alter einſt mit 
ihrer Gevatterin liefern ging: 

„Andertags frühmorgens machten wir uns auf den Weg und 
kamen vor dem Mittagläuten auf die Wieſen vor Ples.!) Da lagen 
Balken aufgeſchlichtet; wir ſetzten uns darauf und zogen unſere 
Schuhe an. Die Gevatterin ſagte eben zu mir: „Wohin ſoll ich 
armes Frauenzimmer nur zuerſt mit den Decken gehen, um ſie an— 
zubringen?“ Da kommt ein Herr aus Ples geradenwegs auf uns 
zu. In der Hand trug er etwas, das wie eine Flöte ausſah; alle 
Augenblicke legte er es an die Wangen und begann ſich daun langſam 
herumzudrehen. „A, ſchauen's, Gevatterin,“ ſage ich, „das iſt irgend 
ein Muſikant, der bläſt auf der Flöte und tanzt ſelber dazu.“ 

„Dummes Ding, das iſt keine Flöte und auch kein Muſikant, 
das wird irgend ein Herr ſein, der auf den Bau aufſchaut; ich 
ſehe ſie da häufig herumgehen. Da hat er ſo ein Röhrchen, in dem 
iſt eine kleine Glasſcheibe und durch die ſchaut er durch; damit ſoll 
ſehr weit zu ſehen ſein. Da ſieht man alles, was jeder da und 
dort macht.“ 


„Aber, Gevatterin, wenn er uns geſehen hat, wie wir uns 
die Schuhe angezogen haben?“ ſage ich. „Nun, und was liegt 
daran? Das iſt ja nichts Schlechtes,“ lachte mich die Gevatterin 
aus. Indeſſen kam der Herr bis zu uns. Er hatte einen grauen 
Rock, einen kleinen „dreimal verdepſchten“ Hut, wie man ſo ſagt, 
während ihm hinten ein Zopf mit einer Maſche herabhing. Er war 
noch jung und ſchön, wie gemalt. „Wohin geht ihr?“ „Was tragt 


1) Bei Joſefſtadt. 
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ihr?“ fragte er uns und blieb bei uns ſtehen. Die Gevatterin ſagte, 
daß ſie ihre Arbeit zum Verkauf bringen wolle. 

„Was für eine Arbeit iſt es?“ fragte er weiter. „Wollkotzen, 
liebes Herrchen, für die Soldaten zum Zudecken; vielleicht würde 
Ihnen eine gefallen,“ ſagte Frau Novotna, band eiligſt ihr Bündel 
auf und breitete eine Decke auf die Balken aus. Sie war eine kreuz⸗ 
brave Frau, die Gevatterin, aber wenn ſie einmal ins Verkaufen 
kam, nahmen ihre Reden kein Ende. 

„Das macht dein Mann, nicht?“ fragte ſie der Herr wieder. 

„Machte, machte früher einmal, mein liebes, goldenes Herrchen, 
aber zur Schnittzeit werden es zwei Jahre, daß er ſtarb. Er bekam 
die Abzehrung. Ich habe manchmal am Webſtuhl mitgeholfen, habe 
das Weben erlernt und jetzt kommt es mir zugute. Darum ſage 
ich auch zur Mitzl: „Lerne nur, Mitzl; was Du erlernſt, das kann 
Dir niemand ſtehlen.“ 

„Iſt das Deine Tochter?“ fragte der Herr wieder. 

„Nein, die gehört der Gevatterin; aber ſie hilft mir manchmal. 
Sie brauchen nicht darauf zu ſchauen, daß ſie klein iſt; dafür iſt 
ſie geſetzt und bei der Arbeit flink, wie ein Eidachſerl. Dieſen Kotzen 
hat ſie ganz allein fertig gebracht.“ 

Der Herr klopfte mir auf die Schulter und ſchaute mich lieb 
an. „Mein Lebtag habe ich keine ſo ſchönen blauen Augen geſehen, 
nicht anders, wie Vergißmeinnicht.“ 

Der Fremde fragte im weiteren Frau Novotnä über ihre 
Kinder aus. 

Ich ſchaute einſtweilen in einemfort auf das Röhrchen und 
dachte nach, wie der Herr wohl durch dasſelbe durchſchaue. Aber 
er mußte es mir gerade an der Naſe abſehen; auf einmal wandte 
er ſich mir zu und ſagte: „Du möchteſt wohl gerne wiſſen, wie 
man durch das Fernrohr ſchaut, nicht wahr?“ 

Ich wurde rot und konnte vor Verlegenheit gar nicht auf— 
blicken. Die Gevatterin aber platzte heraus: „Die Mitzl meinte, 
daß es eine Flöte ſei und Sie ein Muſikant. Aber ich hab' ihr's 
geſagt, wer Sie ſind.“ \ 

„Und Du weißt es?“ lachte der Herr. 

„Nun, ich weiß zwar nicht, wie Sie heißen, aber Sie ſind einer 
von denen, die auf die Leute aufſehen und da ſchauen Sie durch das 
Röhrchen, nicht?“ 

Der Herr lachte, daß er ſich die Hüften halten mußte. 
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„No,“ ſagte er, „das letzte haſt Du, Mutterl, getroffen. Wenn 
Du durch das Röhrchen durchſchauen willſt, jo ſchau' durch!“ Damit 
wandte er ſich an mich, nachdem er genug gelacht hatte und legte 
mir das Röhrchen ans Auge. Da hab' ich, meine lieben Leutchen, 
meine Wunder geſehen. In Jaromss habe ich den Leuten gerade in 
die Fenſter geſehen und jeden ſchön beobachten können, was er macht, 
als ob ich neben ihm ſtünde; und weit weg habe ich die Leute auf 
den Feldern arbeiten geſehen, als wären ſie vor mir. Ich wollte 
es auch der Gevatterin geben, damit ſie auch durchſchaue, aber ſie 
ſagte mir: „Was glaubſt Du denn, das würde ſich ſchön für mich, 
eine alte Frau, ſchicken, daß ich auch noch ſpiele!“ 

„Aber, das iſt nicht zum Spielen, das iſt zum Gebrauche, 
Mutterl,“ ſagte der Herr zu ihr. : 

„Nun ja, es kann ſein, aber für mich ſchickt es ſich doch nicht“ 
und ſie wollte auf keinen Fall durchſchauen. Mir fiel auf einmal 
ein, daß ich vielleicht ſogar den Kaiſer Joſef durch das Glas ſehen 
könnte, und ich ſchaute nach allen Seiten; und weil der Herr fo: 
gut war, ſo ſagte ich ihm, wen ich gerne ſehen wollte. 

„Und liegt Dir ſoviel daran, den Kaiſer zu ſehen? Haſt Du 
ihn gerne?“ fragte mich der Herr. 

„Wie ſollte ich nicht,“ ſage ich, „da ihn doch jeder wegen 
ſeiner Güte und Leutſeligkeit lobt. Wir beten aber auch täglich für 
ihn, daß Gott ihm eine lange Regierung ſchenke, ihm und ſeiner 
Frau Mam.“ 

Der Herr lächelte gutmütig und ſagte: „Möchteſt Du auch 
mit ihm ſprechen?“ 

„J, Gott bewahre, ich wüßte nicht, wo ich meine Augen 
hintäte,“ ſage ich. 

„Nun vor mir ſchämſt Du Dich ja auch nicht und der Kaiſer 
iſt doch ein Menſch, wie ich.“ 

„Nun, ſo iſt es doch gerade nicht, mein liebes Herrchen,“ ließ 
ſich nun die Gevatterin vernehmen. „Der Kaiſer iſt halt doch der 
Kaiſer und das will ſchon was jagen. Ich hab' gehört, daß, wenn. 
man dem Kaiſer in die Augen ſchaut, es einem eiskalt über den Rücken 
läuft und daß einem die Hitze in den Kopf ſteigt. Unſer Gemeinderat 
hat ſchon zweimäl mit ihm geſprochen und der ſagt es auch.“ 

„Euer Gemeinderat hat wahrſcheinlich ein ſchlechtes Gewiſſen, 
darum kann er wohl niemandem offen ins Geſicht blicken,“ ſagte 
der Herr und ſchrieb dann etwas auf einen Zettel. 
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Den Zettel gab er dann der Gevatterin und ſagte ihr, fie 
ſolle damit nach Ples ins Magazin gehen, man werde ihr daraufhin 
die Kotzen bezahlen. Mir gab er den ſilbernen Taler, wobei er 
ſagte: „Behalte das Geldſtück zum Andenken, damit Du auf den 
Kaiſer Joſef und ſeine „Frau Mam“ nicht vergeſſeſt. Bete für ihn, 
das Gebet eines inbrünſtigen Herzens iſt Gott lieb. Bis ihr nach 
Hauſe kommt, könnt Ihr ſagen, daß Ihr mit dem Kaiſer Joſef 
geſprochen habt!“ Kaum hatte er das geſagt, ging er eiligſt davon. 

Wir knieten nieder und keine wußte vor Schrecken und Freude, 
was fie tat... 

Den Taler aber hat Großmütterchen bis zu ihrem Tode auf- 
bewahrt und hoch in Ehren gehalten. 


* 


Vitezslan Pälek (1855 — 1874). 

Den größten Anklang unter feinen Zeitgenoſſen fand in den 
ſechziger und am Anfange der ſiebziger Jahre Vitszs lav Hälek, 
Redakteur des literariſchen Teiles der „Närodni listy“. Hälek war 
eine empfindliche, zarte Seele, voll Empfänglichkeit für alles Schöne 
und von geradezu weiblicher Sentimentalität und Innigkeit in der 
Liebe. 

Er war Romantiker, beſonders in der Auffaſſung des Land— 
volkes, das er in ſeinen Erzählungen vorführt, immer zart und 
weich in ſeinen Gefühlen, wie dies beſonders in den „Abendliedern“ 
zutage tritt, die gewiſſermaßen „Das Buch der Lieder“ für die 
Tſchechen geworden ſind. 

Jahrzehnte hindurch gab es in Böhmen kein ſo geleſenes 
Buch (beſonders vom ſchönen Geſchlechte), das ſo oft in „Albums“ 
zitiert worden wäre, als die „Vederni pisnd*, die auch ins Polniſche 
und zweimal ins Deutſche überſetzt wurden, darunter auch einmal 
von Baron Näadherny. Innigkeit, Herzlichkeit und ſüßer Wohllaut 
ſichern ebenſo wie die glückliche Wahl der Worte dieſen Gedichten 
die Liebe auch ſpäterer Geſchlechter — ſie werden in Böhmen 
geleſen werden, ſolange in jungen Herzen die Liebe keimt und lebt. 

Der wahre dichteriſche Charakter Häleks zeigt ſich am beſten 
in der Sammlung „V pfirode* (In der Natur), in denen Hälek 
ſich ſelbſt treu bleibt. Da ſehen wir ihn chez lui — Haͤlek eins 
mit der Natur, Hälek, wie er aus dem Innerſten ſeines Herzens 
durch die Natur zu uns ſpricht. „In ihr und mit ihr lebt er, ohne 
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zu ſchreiben, ohne ein Entgelt zu ſuchen, er blüht nur für dich, 
ſingt für dich, wie die Roſe und der Vogel,“ ſagt Vobornik. 


0 Probe. 
Aus den „Abendliedern“. 


(Eigene Überſetzung.) 
Mein Liebchen komm' und knie' mit mir, 
Die Zeit naht eben zum Gebet, 
Die Scheideſtunde ſchlug uns nun — 
Schon hoch der Mond am Himmel ſteht. 


Doch falte nicht die Hände, Kind, 
Umarme mich, ſowie ich dich. 
Und ſtatt der Hände zum Gebet 
Umſchließen treue Herzen ſich. 


An meinen Mund drück' Deine Lippen, 
Laſſ' uns aus einem Munde fleh'n, 

Ich leg' die Worte in den Mund dir, 
Dein Hauch wird ſie zum Himmel weh'n. 
Und glaube mir, ſo wird dies Flehen 
Wie ein Gebet zur Gottheit dringen, 
Denn ſo wie wir, von Lieb' umgeben, 
Im Himmel auch die Englein ſingen. 


Neben dieſen, momentanen Gefühlen und Stimmungen ent⸗ 
ſprungenen, lyriſchen Gedichten ſchrieb Hälek auch eine Reihe längerer 
lyriſch-epiſcher Gedichte, worin er Stoffe aus der Slovakei, aus 
dem füdflavifchen Leben und aus der tſchechiſchen Geſchichte ver— 
wertete. (Die Erben des Weißen Berges.) Schon die Titel dieſer 
Gedichte, „Die ſchöne Lejla“, „Mejrima und Huſejn“, „Goar“, 
„Die ſchwarze Fahne“, „Das Mädchen aus der Tatra“, weiſen 
auf eine ſtark romantiſche Tendenz, auf eine Vorliebe für Byron 
und die ſchmerzzerriſſene polniſche Literatur hin; eine reiche Phan— 
taſie, die ihn zu großartigen, der Natur entliehenen Vergleichen 
befähigt, eine reine, klare Sprache, die wohltönend ans Ohr ſchlägt, 
ſind beſondere Vorzüge Haleks. 

Auch im Drama verſuchte er iich, obzwar ohne Glück; er 
blieb auch hier Lyriker. 

Seine zahlreichen Erzählungen, worin er die Landbevölkerung 
ſchildert, wurden und werden noch häufig geleſen. 

Hälek war ein Poet mit jeder Fiber ſeines Herzens, der ſeine 
Figuren nicht nach der kahlen Wirklichkeit wiedergab, aber für die 
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von ihm geſchilderten Leute beſonders das Intereſſe und den Gefallen 
des gewöhnlichen Leſers zu erwecken vermochte. Hälek gehörte zu 
den Gründern und Schöpfern der leichten Erzählungen (Bilder, 
Novellen, Arabesken), die in Böhmen ſehr beliebt waren und in den 
achtziger und neunziger Jahren florierten. 

Wie ſein Freund Neruda hat auch Hälek Reiſen in Europa 
unternommen und dieſelben in Feuilletons beſchrieben, wodurch er 
in ſeinen Landsleuten das Intereſſe für die Fremde, beſonders aber 
für die ſüdſlaviſchen Länder hervorrief; dabei beſuchte er auch 
Dalmatien, Montenegro und Serbien. 

Hälek war ein ſehr fruchtbarer Dichter, der die tſchechiſche 
Literatur beſonders bereicherte und auf eine bemerkenswerte Stufe 
der Vervollkommnung emporhob; auch als Redakteur wirkte er er— 
ſprießlich. Es iſt nicht zu verwundern, daß er ſich allgemeiner 
Achtung erfreute, ja ſogar von unſeren Vätern vergöttert wurde. 
Am beſten zeigte ſich dies, als in der Mitte der neunziger Jahre 
Machar einen ſenſationellen Artikel gegen die Überſchätzung Haleks 
ſchrieb und in der „Nase doba“ veröffentlichte; es war dies im 
ganzen eine vereinzelte Stimme, die nicht einmal von den hervor— 
ragendſten Dichtern geteilt wurde, umſomehr aber im Volke Erregung 
verurſachte. Die Freunde Häleks nahmen ſich damals des verſtor— 
benen Poeten mit aller Wärme und echter Pietät an. 

Der Tod Häleks, wie der Pfleger-Moravskys und Vaters, 
Palacky erſchütterte das ganze tſchechiſche Volk. 


* 


Pileger-Moravsty (18551875). 


Pfleger⸗Moravsky, Feuilletonsredakteur im alttſchechiſchen 
Journal „Pokrok“ — die Literatur war glücklicherweiſe aus den 
ſchärfſten Parteikämpfen ausgeſchloſſen — begann ſeine literariſche 
Wirkſamkeit als Byroniſt, ſtand aber auch ziemlich unter dem Ein- 
fluſſe polniſcher und beſonders ruſſiſcher Vorbilder. Er bildete 
beſonders den Roman aus, in dem er ſich hauptſächlich mit der 
politiſchen und ſozialen Stellung des böhmiſchen Volkes befaßte. 
So hat er den erſten bedeutenden Schritt zum tſchechiſchen 
realtſtiſchen Roman gemacht. Von ihm kann man jagen, daß, 
er die Kategorie ſozialer Romane des böhmiſchen Arbeiter- und 
Fabriksvolkes geſchaffen hat. Bis heute gehört dieſe Schichte der 
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Bevölkerung dem tſchechiſchen Volke an, während die Brotherren, 
die Fabrikanten, zumeiſt Deutſche und Juden ſind. Auf dieſe Weiſe 
laufen ſoziale und nationale Frage gewöhnlich in eins zuſammen. 
„Z maleho svéta“ (Der kleine Mann) — wörtlich: „Aus der kleinen 
Welt“ iſt ſolch ein Roman. 

Die Grundlage zu dieſem Romane boten dem Dichter die 
maſſenhaften Eutlaſſungen der Arbeiter in den Kattunfabriken nach 
Einführung der Maſchinen und die folgenden Unruhen 1845. Auf 
gründlichen Studien und eigener Anſchauung baſierend, bietet ſomit 
der Roman ein wahres Bild ſozialen Elendes. 

Er ſchildert die Schickſale zweier armer Männer, die nach 
Prag kommen, um hier ihr Los zu verbeſſern. Prochäzka, ein 
böhmiſcher Granatenſchleifer, kann daſelbſt erſt nach großen Leiden 
und Not eine Stellung als Drucker in der Kattunfabrik finden. 
Seine Gefährtin, die ihn mit einem Kinde beſchenkt, und die Freude 
an dieſem kleinen Weſen erhellen ſeine traurigen Tage. Durch ſeinen 
Fleiß und fein Geſchick gewinnt er endlich einen Vertrauenspoſten 
in der Fabrik und die Liebe ſeiner Genoſſen, deren er ſich gegen 
die ausbeutenden Herren annimmt. Seine Vermittlung iſt jedoch 
vergeblich; er findet ſeinen Tod durch eine Maſchine, von der aus 
er die aufſtändiſchen Arbeiter zur Ruhe mahnte. Der andere, Robert 
Hütter, der eingewanderte Deutſche, erringt die Gunſt eines reichen 
Kaufmannes, mit deſſen Tochter er ſich verheiratet; durch Spekulation 
gelingt es ihm, jene Fabrik zu erſtehen, in der Prochazka arbeitet, 
und durch Bedrückung der Arbeiter führt er den Aufſtand, den 
Verluſt ſeines Vermögens und ſeinen eigenen Tod herbei. Die 
Verheiratung der Kinder Prochäzkas und Hütters bildet den 
verſöhnenden Schluß. — 

In den Einzelheiten benützt Pfleger-Moravsky zwar noch den 
romantiſchen Apparat, um größere Spannung und entſchiedenen 
Effekt zu erzielen, aber das Werk iſt und bleibt ein Bild tichechiicher 
Verhältniſſe, beſonders der Arbeiterbevölkerung. 

Außerdem hat Pfleger noch andere Romane geſchrieben, in 
denen er die „harten Zeiten der ſtrengen Reaktion, des blühenden 
Bureaukratismus, des ekelerregenden Renegatentums und der Polis 
tiſchen Abgeſtumpftheit“ (Mächal) veranſchaulicht, in denen aber 
immer die Liebe der mächtige Faktor iſt, der den Gang der Hand— 
lung beſtimmt. Leider verfügte Pfleger-Morapsky über keine feſte 
Geſundheit und ſtarb frühzeitig; ſicher hätte er ſich bei einem längeren 
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Leben zu einem ausgezeichneten Schriftſteller entwickelt. Zu ſeinen 
Lebzeiten wurde er nicht verſtanden, nach ſeinem Tode wächſt Un— 
kraut auf ſeinem Grabe, aber der Literaturhiſtoriker muß ihm den 
verdienten Platz in der Evolutionsperiode der e Literatur 
anweiſen. 

„Ztraceny zivot“ (Ein verlorenes Leben), Roman aus der 
Zeit der Reaktion nach dem Jahre 1848, erinnert an Spielhagens 
„Problematiſche Naturen“. 

In „Pan Vysinsky* war Puskins „Eugen Onégin“ das 
Vorbild Pflegers, obzwar es dieſer ſelbſt nicht zugeben will. Das 
anſchaulichſte Bild für die Geiſtesrichtung jener Zeit liefert die 
Autobiographie des „Guſtav Pfleger Moravsky“, welche Prof. F. 
A. Hora in Pilſen 1880 herausgab. Gut zu verfolgen iſt darin 
beſonders der Einfluß der deutſchen, polniſchen, ruſſiſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Literatur. Unter den deutſchen Dichtern wurden 
bevorzugt: Goethe (Fauſt, Werther), Schiller, Heine, Lenau, Hölty, 
An. Grün, Holtei, Brentano, Ebert, Rückert. 

* 


In den ſechziger Jahren wuchs die Literatur quantitativ an, 
ſie wurde vielſeitiger und die Kritiker legten an die Früchte tſchechiſchen 
Könnens bereits den Maßſtab großer Literaturen an. Hier könnten 
nun manche klangvolle Namen genannt werden, die aber doch für 
die weitere Dichtung nicht tonangebend waren. Wie beliebt waren 
zum Beiſpiel ſeinerzeit die pädagogiſchen, lehrreichen Gedichte 
Jablonskys (1813—1881), wie oft wurden feine „Liebeslieder“, 
die eine ſtille Reſignation unglücklicher Liebe durchzieht, geleſen! 
Mit Begeiſterung deklamierte man in Geſellſchaften „Die drei Zeit- 
perioden in Böhmen“, aber heute exiſtieren dieſe Gedichte de facto 
nur noch in Leſebüchern oder Literaturgeſchichten. 

Ich übergehe noch viele andere Namen, da dieſe Abhandlung 
den Zweck verfolgt, ein Bild der charakteriſtiſchen Richtungen in 
der Literatur zu liefern und dem fremden Leſer bloß die markanteſten 
Erſcheinungen der tſchechiſchen Literatur vorzuführen. Doch hebe ich 
noch Rudolf Mayer (1837-1865) ), ein ſtarkes Talent hervor, 
deſſen Wirkſamkeit der Tod bald ein Ende bereitet hat, und den 
äußerſt fruchtbaren Karl Sabina (1813-1877), der zuerſt ein 


) Eben jetzt wurden ſeine Gedichte mit einer Vorrede von Durdik vom 
„Mäj“ herausgegeben, 
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Radikaler und politiſcher Verbrecher war, dann aber Polizeiagent 
wurde. In der Literatur muß er als Romanſchriftſteller (abgeſehen 
von ſeiner umfangreichen Literaturgeſchichte) genannt werden. In 
ſeinen Romanen erweckte er das Intereſſe für die böhmiſche Sache, 
für die er mit Begeiſterung und ſtürmiſcher Überzeugungskraft eintrat. 

Dabei kam ihm zugute, daß er gerade zur rechten Zeit ſprach 
und gewiſſermaßen allen aus der Seele redete. Die politiſche, 
romantiſch gefärbte Atmosphäre war das Gebiet, worin er ſich 
am glücklichſten bewegte. Er war der Vorläufer Pflegers, pflegte 
den hiſtoriſchen Roman, ſchrieb geiſtreiche Kritiken, unterſtützt von 
einem ungewöhnlichen Überblick über europäiſche Literaturen, auch 
verfaßte er eine größere Literaturgeſchichte und einige Libretti, 
unter denen beſonders „Die verkaufte Braut“ hervorragt, welches 
Buch der gleichnamigen Oper von Friedr. Smetana zugrunde liegt. 

Sein Roman „Ozivené hroby“ (Belebte Gräber) wurde vor 
dreißig Jahren geradezu verſchlungen. Auf der Olmützer Feſtung 
befinden ſich politiſche Gefangene: ein Slave, der Magyare Hon, 
drei Italiener und der plauderhafte Schauberk. Deren Schickſale 
werden erzählt. Die Tſchechen waren in den ſtaatlichen Gefängniſſen 
die „muſterhafteſten und brapſten“ und erhielten doch keine Amneſtie. 
Den paſſiven tſchechiſchen Opponenten und Deklarenten ſchrieben 
ſich die Worte Schauberks, daß den Tſchechen keine baldige Erlöſung 
aus dem Gefängniſſe winke, tief ins Herz ein: „Die Welt weiß 
nichts von ihnen (den tſchechiſchen Märtyrern), die Regierung haßt 
ſie, die Wiener lachen ſie aus und ihre eigenen Landsleute ſind 


entweder erſt am Anfange der Erkenntnis oder — ſie ſind nichts 
wert . . . Niemand ſteht für fie ein, als einige arme Freunde ...“ 


Sabina fand ſchließlich einen Zufluchtsort bei dem offiziellen 
„Praäsky Dennik*. Sein Begräbnis war erſchütternd tragiſch. 
Auf ſeinem Andenken haftete Jahrzehnte lang der Fluch des Ver— 
rates an ſeiner Nation; in der letzten Zeit verſuchte man ihn 
literariſch zu rehabilitieren. 


Von den Mitgliedern des „Mäßj-Kreiſes“ genoß Jan Neruda 
unter ſeinen Zeitgenoſſen die größte Achtung, die längſte Wirk⸗ 
ſamkeit war Adolf Heyduk vergönnt. Beide bilden die Brücke 
zwiſchen der Generation der fünfziger Jahre und derjenigen, der 
Vrchlickyß und der Lumirkreis angehören. (Forſetzung folgt.) 
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Reft. 

Von Auer⸗-Waldborn. 
Ein kleines Stückchen Band iſt mir geblieben 
Von allem Glück. 
Ein kleines Stückchen Band ... 
Vom Saum des Kleides riß es ihre Hand 
Und wand im Scherzen es als Trauerflor 
Mir um den Arm. 
Jetzt, da ich ſie verlor, 
Iſt es genetzt mit heißen, müden Tränen, 
Geweint in ſtiller Nächte unſtillbarem Sehnen. 
Ich laſſ' es kniſternd durch die Finger gleiten 
Und ſeh' dich wieder leiſe rauſchend 
Durch das Zimmer ſchreiten, 
Ich küſſe dich — du biegſt den Kopf zurück — 
Ein kleines Stückchen Band iſt mir geblieben 
Von allem Glück. 
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Die Bitte. 

Von Max Mell. 
Den ſchlanken Knaben, der verängſtet ſchweigend 
Tiefdunkle Blicke hatte, tränenheiß, 
Zur Dogareſſa brachte ihn der Greis, 
Ehrfürchtig⸗väterlich ſich zu ihr neigend: 
„Sieh dieſen Kelch, von auserleſ'nem Weine, 
Von künftigem Erlöſerblute voll; 
Bis einſt das Leben aus ihm ſchlürfen ſoll, 
Sei er bei dir, du Gottergeb'ne, Reine. 
Bis dies geſchieht (was ich zu ſchau'n erſehne), 
Bin ich nicht mehr. Ich geb' ihn deiner Güte: 
Daß ſie das wunderbare Kelchglas hüte 
Mit ihrer Hände heiligſter Patene.“ 
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Grüßt mir das Glück . . 
Von A. Metzl. 


Ich denke oft, ich kann's nicht tragen, 
Das ſchwere Leid, das mich bedrückt; 
Das gleich den düſt'ren Regentagen 
Auf meinem müden Herzen liegt. 


Kein Strahl, der mich beſeelen käme — 
Nur ſchwere Schatten ringsumher, 

Und Schwächen, deren ich mich ſchäme, 
Zermartern meine Bruſt jo ſehr ... 


Das alſo ſind des Lebens Wonnen, 

Und das des Lebens höchſter Wert ... 2! 
Mit einem Schmerz hat's jäh begonnen, 
Mit einem Kampf, der ewig währt. 


Und jetzt will ich noch Glück erhoffen, 

Jetzt, wo der Kampf zu Ende geht ... 2 
Nein, nein ... Ich bin in's Herz getroffen. 
Grüßt mir das Glück — es kam zu ſpätt .. 
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Ein altes Lied. 
Von Auer⸗Waldborn. 


Still iſt's im Zimmer. 

Von nebenan nur einer Geige Klingen, 

So wehmutsvoll, jo buhlend und jo ſüß. 

Was willſt du, Lied, was ſoll dein lachend Singen 
Vom Frühling? 

Hörſt du, wie an die Scheiben der Herbſtwind pocht? 
Es ſchlägt der Regen an die Fenſter; 

Was ſollen, die du heraufbeſchwörſt, 

Die Frühlingsgeſpenſter? 

Ich hab's verwunden, 

Es iſt vorbei, 

Was ich bei deinem Klingen einſt empfunden. — 
Nun iſt's mir wie ein weltenfremder Gruß. 

Ich lache — lache! .. 

O nein! — gewiß! 

Das Lied, das kann doch nichts dafür, 

Daß ich nun weinen muß! 
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Die Frau zweier Männer. 


Erzählung von Camillo U. Susan. 
(Fortſetzung.) 


Monate vergingen und keines ſah das andere oder hörte von 
ihm. Dr. Piron war in ein anderes Stadtviertel gezogen und ein 
für allemal von Philippinen abgetan. Renard hatte ſein Kaufmanns⸗ 
geſchäft wieder eröffnet, allerdings nicht mehr im alten Hauſe. 
Philippine lebte ganz ihrem Kinde, welches ſich ebenſo ſehr durch 
feine Lieblichkeit wie durch ſeinen hellen und munteren Geiſt aus⸗ 
zeichnete. So hätte wohl alles, wie ſo vieles in der Welt, das man 
nur an ſeiner Außenſeite beobachten kann, den Anſchein gehabt, ſich 
in ſchönſter Ordnung zu befinden. 

Der Frühling kam heran. Blauer Himmel und milder wohl— 
tuender Sonnenſchein lachte nun öfters verlockend in Renards Laden 
herein. Und wenn ein Sonnenſtrahl gar ſo freundlich ein Weilchen 
auf ſeinem Schreibtiſche geglänzt hatte, wo immer ein ganzer Stoß 

Briefe und Rechnungen lagen, da dachte ſich Renard: „Nächſten 
Sonntag werde ich aber doch auch einmal ins Freie ſehen. Der 
Himmel iſt gar zu ſchön!“ Aber nächſten Sonntag ſaß er doch 
wieder, während alle ſeine Leute ſich vergnügten, bei ſeinem Tiſche 
mit den vielen Rechnungen und Briefen und arbeitete, als ſtünde 
er im ärgſten Frohndienſte. Aber die Sonne und der blaue Himmel 
ließen ihm keine Ruhe. Denn als ſie an einem Samſtage es wiederum 
ſchon fo arg auf ſeinem Tiſche trieb, daß ſie ſich mit einem breiten, 
goldenen Fleck ganz warm darauf niederließ, und Renard bereits 
ſich zu ärgern anfing und den Vorhang herunterlaſſen mußte, da 
ſagte er zu ſich: „Aber morgen mache ich ernſt. Und warum auch 
ſitze ich denn immer hier? Um leichter zu vergeſſen? Meinem arm⸗ 
ſeligen Leben einen Inhalt zu geben? Was für einen herrlichen 
Inhalt! Seine Seele mit Baumwollballen auszufüllen! Von früh 
morgens bis ſpät abends die ungeheuer abwechſelnde Zahl der zehn 
Ziffern zu kombinieren, mit der ganzen Phantaſtik, welche dabei 
einen Buchhalter beglücken kann!“ Und es fiel ihm das Glück ver— 
gangener Tage ein, die gehobene Empfindung ſchöner Stunden, und 
ſeine Frau ſtand vor ihm mit ihrem Lachen und ihrem ganzen 
Liebreize, der ihr eigen war. Einmal möchte ich ſie doch wieder 
ſehen! Vielleicht kommt auch ſie hinaus, vielleicht treffen wir uns! 

Am anderen Tage ging er wirklich in den Stadtwald hinaus. 
Die Luft war blau wie Saphir, Freude des Lebens ſchien aus 
jedem Buſche hervorjubeln zu wollen. Hunderte und Hunderte von 
Menſchen wanderten hinaus, und alle ſchienen ſo heiter und glücklich, 
als ob ein wolkenfreier Himmel, grüne Wieſen und blühende Bäume 
wirklich imſtande wären, alle Sorgen und Kümmerniſſe, welche ſich 
aus den vier Wänden des häuslichen Gefängniſſes nicht verbannen 
laſſen, mit einemmale zu verſcheuchen. Für den Augenblick 
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wenigſtens gelang der lieblichen Natur dieſes Zauberſtück. Und 
diejenigen, welche vielleicht nicht alles vergeſſen konnten, was ſie 
zu Hauſe bedrückte, ergriff wenigſtens der holde Trug ſchöner 
Hoffnungen. Mitten in dieſer Menge ſchritt Renard langſam dahin. 
Er war vielleicht der einzige, welcher die Schönheit des Tages 
nicht mit Behagen zu genießen wußte; denn ſeine Augen ſchweiften 
unruhig hin und her, um ja keinen Fußgänger oder vielmehr keine 
Fußgängerin zu überſehen, um ja keinen Wagen unbeobachtet vor⸗ 
beifahren zu laſſen. Das war keine kleine Aufgabe. Oft glaubte 
er zwanzig Schritte vor ſich Philippine zu ſehen, er beſchleunigte 
ſeine Schritte, um die Geſtalt zu erreichen, und war er ihr nahe, 
fand er ſich getäuſcht; dann hatte er wieder gut zu machen, was 
er durch das Vorübereilen an den Leuten etwa verſäumt hatte, er 
blieb ſtehen und begann die Nachkommenden zu muſtern. Dabei 
warf er auch fortwährend Blicke nach den vielen vorüberſauſenden 
Wagen, und wenn er dann glaubte, ſein Weib zu ſehen, und die 
Pferde ſo ſchnell vorbeiſtürmten, da geriet er in einen Zuſtand 
der Verzweiflung, daß er ſeinen Verſtand zu verlieren glaubte. 
Oft wollte er umkehren, um dieſem wahnſinnigen Unternehmen ein 
Ende zu machen, aber eine ungeheure Leidenſchaft hatte ſich ſeines 
bisher ſo ruhigen Gemütes bemächtigt. Sein Verlangen, ſie zu 
ſehen, von der er ſich ſo feſten Willens an jenem Tage getrennt 
hatte, trieb ihn immer vorwärts, ohne Raſt und Ruhe. Aber vielleicht 
iſt ſie erſt von zu Hauſe weggegangen! Und er machte den ganzen 
Weg zurück, um dann denſelben abermals wieder nach vorne zu 
laufen. Schließlich, obwohl ermüdet und beinahe unfähig, ſein Auge 
noch weiter anzuſtrengen, wurde ſeine Sehnſucht ſo mächtig, daß er 
ſich ſagte, nicht eher nach Hauſe zurückkehren zu wollen, bevor er 
ſie nicht gefunden habe. Dann aber, ganz ermattet, kam es ihm 
doch in den Sinn, daß er etwas tue, was ungefähr ſo ausſähe, 
als ob er einen Stern vom Himmel ſich herunterreißen wolle. Und 
ſein Weib wurde ihm zum Symbole des Glückes: das Glück läßt 
ſich nicht finden, und man mag darnach wandern Tag und Nacht 
und man mag Sternenwege oder Felſenſteige dahineilen. 
Allmählich kamen ihm wieder ruhigere Gedanken, und er 
dachte ſogar daran, vielleicht ſie zu beſuchen oder ihr zu ſchreiben; 
aber ſchließlich verwarf er beides. Sie hatten einander gelobt, jedes 
für ſich ſeinen Weg zu gehen, ſie hatten ſich nach ſeinem eigenen 
Worte wie Liebende getrennt, welche wiſſen, daß es kein Wieder— 
ſehen gibt. Wenn nicht das Glück ſie ihm wieder zuführe, er dürfe 
nichts unternehmen, was ihn ſeinen eigenen Vorſätzen untreu mache. 
So kehrte er plötzlich um, den Weg nach ſeinem Hauſe anzutreten. 
Stundenlang war er da herumgeirrt, haſtig und verfolgt von ſeiner 
merkwürdigen Leidenſchaft. Jetzt ging er langſam und mit dem 
Bemühen, die Leute vor ihm nicht mehr, als man zu tun pflegt, 
zu beobachten. Aber es gelang ihm nur halb. Denn immer und 
immer wieder tauchten vor ihm Geſtalten auf, welche etwa die 
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Größe oder die Schlankheit ſeiner Frau hatten, und viele beſaßen, 
ihm war dies früher nie in ſolchem Maße aufgefallen, ſogar eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit ihr. Dann kam er an Plätzen vorüber, 
welche ihm durch irgend ein kleines Ereignis eine Erinnerung 
wachriefen. Eine Bank, auf welcher er einmal in den erſten Jahren 


ſeiner Ehe mit Philippine geſeſſen war, vermochte das ganze tolle 


liebesſelige Zwiegeſpräch jener Stunde ihm vorzuzaubern. Da auf 
einmal glaubte er aufſchreien zu müſſen: Philippine ſtand vor ihm. 
Zwar nicht ganz nahe vor ihm, aber doch nur ſo weit, daß er ſie 
deutlich ſehen konnte. Sie kam ihm entgegen. Sie ſchien ihn erkannt 
zu haben. Ihre Tochter ſchritt würdevoll neben ihr daher. Plötzlich 
blieb Philippine ſtehen und 0 mit großer Freundlichkeit eine 
Frau. Renard hatte ſie erreicht; aber diesmal konnte er ſich wirklich 
nicht zurückhalten auszurufen: Verdammt! — Der Arme hatte ſich 
wieder getäuſcht. Aber jetzt ſchien er endlich auch von ſeiner Raſerei 
geheilt zu ſein. Ohne einem einzigen Menſchen, ſei es nun Mann 
oder Frau, einen Blick zu gewähren, eilte er mißmutig und erſchöpft 
nach Hauſe, ließ ſich von ſeiner Wirtſchafterin, einer etwas bejahrten, 
höchſt würdigen Frau, ſein Abendeſſen richten, ſchloß ſich dann in 


ſein Zimmer ein, lachte über ſeine großartige Dummheit, die er 


nicht einmal mit zwanzig Jahren begangen habe, und begann über 
ſeinen Ziffern die ganze tolle Welt des Frühlingsſpukes und der 
Sehnſuchtsnarretei mit aller kaufmänniſchen Gründlichkeit ſich weg— 
zuſpekulieren und zu vergeſſen. 

Aber am nächſten Sonntag begann er die Geſchichte von 
vorne. Es ließ ihn nicht, ob er wollte oder nicht. Wieder war 
alles vergebens und wieder ſuchte er Troſt in ſeinen Büchern. Aber 
es gelang ihm nicht mehr. Seiner Seele hatte ſich eine Unruhe 
bemächtigt, welche ihn nicht mehr verließ. Immer wieder zog es 
ihn vom Hauſe fort, immer wieder in der krankhaften Hoffnung, 
ſie doch einmal zu ſehen. Er beſchränkte ſeine Wanderungen jetzt 
nicht mehr bloß auf die ſonntägliche Zeit, jede Stunde, welche er 
ſonſt auch im Laufe der Woche ſeinem Geſchäfte abzuringen wußte, 
benützte er zu ſeiner tollen Jagd nach dem Wiederſehen. Eines 
Tages ſollte ſich endlich fein Wunſch erfüllen. Er ging eben längs 
des Randes von dem Fußwege, welcher ſich neben der breiten Fahr— 
ſtraße der Anlagen hinzog. Es war an einem Wochentage, und 
da gab es nicht gar viele, welche ſo glücklich waren, ſtatt in der 
Frohne zu ſtehen, Spaziergänge machen zu können. Da fuhr in 
einem leichten hübſchen Wagen feine Frau an ihm vorüber. Sie 
hatte ihren Blick gegen den Fußweg hingerichtet, ſie hatte 
zu Renard hingeſehen, der trotz aller Erwartung auf Erfüllung 
ſeines Wunſches über ihre plötzliche Erſcheinung erſchrocken war 


und nicht wußte, ob fie ihn erkannt hatte oder nicht. Aber fie 


wandte ſich nicht um, ſie ließ nicht anhalten, und ſchnell war der 
Wagen an der nächſten Saen verschwunden. Neben ihr 
war die kleine Philippine geſeſſen, mit der ſie plauderte und lachte. 
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Wie eine plötzlich im Traume erſcheinende Geſtalt, welche man ſich 
nach dem Erwachen vergeblich vorzuſtellen bemüht, war ſie vor den 
Augen Renards anfgetaucht und wieder verloren — kaum daß er 
ihr ins Antlitz hatte ſehen können. Er wußte kaum, war es Freude, 
war es das Gefühl tiefſten Elends, was jetzt nach einem Augen⸗ 
blicke jubelnden Entzückens in unfaßbaren Tönen durch ſeine Seele 
klang. Eines aber wußte er: er war in ſeine Frau verliebt. 

Langſam ging er der Richtung nach, welche der Wagen ein— 
geſchlagen hatte, in der Hoffnung, ihm auf der Rückfahrt zu 
begegnen. Aber ſo lange er auch wartete, der Wagen kam nicht zum 
Vorſcheine. Es mußte der Heimweg über eine Seitenſtraße genommen 
worden ſein. 

Endlich kehrte auch Renard nach Hauſe zurück. Die herrliche 
goldene Zeit der Jugend träumte er wieder nach und das unendliche 
Glück einer liebenden Seele, welche die ganze Welt von der Erde 
bis zu den Sternen hinauf in ein Reich ewiger Schönheit und 
Harmonie verwandelt. Aber dieſes jubelnde Entzücken währte nur 
einen Augenblick. Der Nachhall der ſtürmiſchen Empfindungen jener 
erſten Tage ſeiner Liebe, der plötzlich in ſeine Seele geklungen 
hatte, war vertönt, und er fühlte ſich wieder in der ganzen tollen 
Lage ſeines ſeltſamen Geſchickes. 

Es dauerte nicht lange, daß endlich ſein Gemüt Gelegenheit 
finden ſollte, ſich von der Übermacht der Empfindungen, welche es 
bedrängten, zu befreien. Einige Tage nach dieſer Begegnung ging 
er abermals den Weg, wo er ſeine Frau vor kurzem vorbeifahren 
geſehen hatte. 

Es war ein prächtiger Sommertag voll jubelnder Lerchen, 
die in das blaue, duftige, ſtille Meer des Himmels hinaufwirbelten; 
die Wieſenblumen, all die gelben, blauen und weißen, neigten ſich 
aus dem Grün des fetten Graſes bis über den Wegrand heraus 
und lockten zum Pflücken. Bis ans Innerſte ſeiner Seele drängte 
ſich Renard die ganze Herrlichkeit dieſes Sommertages heran. Und 
wie in der Sehnſucht ſeiner Jugend rief es in ihm: „So ſchön 
die Welt und kein Herz, mit dem du ſie genießen kannſt!“ Er blieb 
ſtehen und ließ ſeinen Blick über die Mannigfaltigkeit der Wieſe 
gleiten Einen Augenblick glaubte er, daß die Natur über ihn die 
Gewalt habe, allen Sturm ſeiner Empfindungen zur Ruhe zu 
bringen. Als er aber ſeinen Weg fortſetzte, ſah er mit klopfendem 
Herzen Philippine ihm entgegenkommen. Sie mußten aneinander 
vorüber, wenn nicht eines umkehrte. Philippine hatte ihn erkannt, 
er zweifelte diesmal nicht; denn ihre Augen waren auf ihn gerichtet. 
Aber ſie kehrte nicht um; ohne nur einen Schritt langſamer zu 
machen, ging ſie gegen ihn weiter. Sollte er umkehren? Sollte er, 
was er gelobt hatte, gegen jeden Wunſch ſeiner Seele halten? Der 
Augenblick tauchte in ihm wieder auf, in welchem ſie ihm ihr Kind, 
das nicht ſein Kind war, entgegengeführt hatte. Mitten in der 
ſehnſuchtsvollen Glut ſeiner Leidenſchaft war ihm dies in den Sinn 
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gekommen. Faſt wollte er umkehren und ſchritt doch immer weiter. 
Da ſtanden ſie ſich gegenüber, blickten ſich mit zitternden Seelen 
an, und wie Menſchen, die ſich nach langer Zeit wieder einmal 
ſehen und ſehen wollten, drückten fie einander ſtumm die Hände. Sie 
wußten aus dieſem einzigen Blicke, den ſie auf einander gerichtet 
hatten, aus dieſem einzigen Händedrucke von dem ganzen Geheimnis 
ihrer Herzen, von all den Leiden ihrer Sehnſucht, welche ſie nicht 
mehr hatten ertragen können, von ihrer Liebe und dem neuen Glücke, 
das viel größer, gewaltiger und herrlicher ihnen ſchien als jenes, das ſie 
in den Tagen der Jugend und des leichten Friedens beſeſſen hatten. 
Renard, ganz überwältigt von ſeinen Empfindungen, begann mit 
Fragen über ihr Wohlbefinden und ähnlichen Redensarten, mit denen 
er ſchließlich jeden erſten beſten angeſprochen hätte. Aber Philippine 
machte jedem falſchen Verſtecken der Empfindungen ein ſchnelles 
Ende. „Wir haben uns lange nicht geſehen,“ ſagte ſie zu Renard. 
„Wenn Du damit einverſtanden biſt, ſo wollen wir wieder einmal 
wie vor langer Zeit einen Spaziergang mit einander machen. Wir 
können den Weg fortſetzen, den Du gekommen biſt und dort den 
ſchönen Waldpfad hineinbiegen.“ So gingen fie denn mitſammen 
dem Walde zu und verſchwanden hinter den Bäumen. Es war ganz 
ſtill im Walde. Die Droſſel konnte man von den Wipfeln der 
Bäume herab pfeifen hören, und auch das Gezwitſcher aus irgend 
einem Neſte, welches im Gebüſche verborgen war, konnte man deutlich 
vernehmen. Die Sonne warf ihren Glanz in den Wald hinein und 
ganze Wipfel und Stämme ſchimmerten neben ſchattigen Gruppen 
in ihrem Lichte. Die beiden ſchritten eine Weile in der Fülle ihrer 
Empfindungen ſtill dahin, nicht den jungen Liebenden gleichend, 
welche ſich über den Blumen des erblühenden Lebens wie leicht 
dahinſchwebende Frühlingsfalter gefunden hatten, ſondern wie 
Liebende, welche nach den kurzen Tagen ſüßer Träumereien und 
ſchwärmeriſcher Hoffnungen durch die Schmerzen dieſes Daſeins, 
das nach kargen Freuden nur Enttäuſchung, Trennung, Scheiden 
und Nimmerwiederſehen bietet, gegangen ſind und welche kurz vor 
dem letzten Ende gegen jede Macht des Schickſales mit ihrer Sehn— 
ſucht feſt zu einander halten wollen, der Welt und dem Himmel 
zum Trotze. 

Und Renard begann ihr die ganze Geſchichte ſeiner Leiden 
und ſeines Verlangens, ſie endlich wieder einmal zu ſehen, zu 
erzählen. Seine Stimme zitterte, wie er ihr ſein tiefſtes Innere 
enthüllte. Schweigſam ſchritt ſie neben ihm dahin, ihre Wangen 
waren von einem leichten Rot überflogen, und ihre Augen blickten 
ruhig in den Wald vor ihr hinein. Zuweilen hielt Renard inne 
und warf einen Blick auf das Weib neben ihm, dem ſo ruhig und 
friedlich im Herzen zu ſein ſchien. Wieder ein Rätſel? Liebt ſie 
ihn oder nicht? Aber es kann ja nicht anders ſein. Sie hatte doch 
ſo innig ſeine Hand gedrückt — ſie hatte ihn ja erwartet. Daran 
war doch unmöglich zu zweifeln. Aber jetzt hört ſie ihn ſo ruhig 
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an und blickt in das Gras, als ob ſie Blumen ſuchte. Zuerſt wurde 
er etwas verlegen, aber dann faßte er ſich wieder und halb mit 
Spott, halb in Kränkung fragte er ſie: „Hörteſt Du mich? Suchſt 
Du Blumen?“ Sie erwiderte: „Nein, Lieber, ich brauche nicht zu 
ſuchen. Sieh', da blühen ſie ringsum ſo ſchön und prächtig, und 
als ich da hinſah, kam es mir in den Sinn, wie dieſe Blumen 
dieſelben zu ſein ſcheinen, welche wir damals in unſerem jungen 
Glücke ſo übermütig pflückten. Aber ſie ſind nicht dieſelben, ebenſo⸗ 
wenig als der heutige Tag derſelbe iſt, wie der, welchen wir 
einmal ſo glücklich, ach gar ſo glücklich verlebt haben. “Renard, den 
dieſe Antwort wieder etwas zur Beſinnung gebracht hatte, ſchämte 
ſich der Abſicht ſeiner Frage. „Sind auch die Blumen nicht dieſelben 
wie damals, ſo ſind ſie doch gerade ſo ſchön und lieblich, wie jene 
waren,“ entgegnete er. „Und warum ſoll nicht auch der heutige Tag 
ſo glücklich und ſo ſchön ſein wie jener, mit dem wir unſer herr— 
lichſtes Glück begannen?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kunstausstellungen. 


Die Moderne Galerie. 

Als ich vor Jahren die Dresdener Galerie kennen lernte, machte mir ihre 
moderne Abteilung beinahe einen größeren Eindruck als das, was fie an Schätzen 
alter Kunſt bietet. Dieſe waren mir durch Beſchreibungen und Reproduktionen 
längſt vertraut, in jener aber ſtieß ich auf eine Überraſchung nach der anderen. 
Da fand ich Gebhardt, Spitzweg, Leibl, Uhde, Zügel, Menzel, Skarbina, Klinger, 
Leiſtikow, Thoma, Baiſch, Schönleber und Böcklin, um anderer nicht zu gedenken, 
jeden durch ein charakteriſtiſches Werk vertreten, alles Meiſter, von denen — 
damals wenigſtens — bei uns in Wien weder in der kaiſerlichen noch in der 
ſtaatlichen Sammlung etwas zu ſehen war. Ich erinnere mich, daß ich, als ich 
nach Wien zurückgekehrt war und ſofort ins Kunſthiſtoriſche Hofmuſeum ging, 
mir die Meiſter des 19. Jahrhunderts anzuſehen, förmlich beſchämt und nieder⸗ 
geſchlagen war. Nicht einmal von der älteren Wiener Malerei war hier ein halb— 
wegs zuverläſſiges Bild zu gewinnen, geſchweige denn von der neueren. Wie 
ſchlecht waren z. B. Waldmüller und Pettenkofen vertreten, und auch von Makarts 
Können gaben „Julie Capulet“, das „Große dekorative Blumenbouquet“ und 
die paar Skizzen nur eine unzureichende Vorſtellung. (Die Lünetten des Stiegen⸗ 
hauſes, die mehr intereſſant als bezeichnend ſind, können füglich nicht gezählt 
werden und „Der Triumph der Ariadne“, ſtatt deſſen übrigens beſſer ein anderes 
Werk, etwa „Der Frühling“, angekauft worden wäre, befand ſich damals noch 
nicht im Muſeum.) Von zeitgenöſſiſchen Ausländern war aber ſchon gar nichts 
zu ſehen. ; 

Gleich mir erging es wohl allen, die Freude an der Kunſt haben und Wien 
lieben: der Mangel einer ſyſtematiſch angelegten Sammlung von Werken der 
bildenden Kunſt des 19. Jahrhunderts ward in Wien immer deutlicher fühlbar. 
München hatte ſeine Neue Pinakothek, Berlin ſeine National-Galerie, London ſeine 
Tate Gallery und Paris ſeinen Luxembourg, — die kunſtliebende Kaiſerſtadt an 
der Donau aber entbehrte einer „Modernen Galerie“! Freilich iſt in den ganz 
außerordentlich reichen Wiener Privatkollektionen auch die moderne Malerei dor- 
züglich vertreten, aber eine öffentliche Sammlung fehlte. Dieſe beſchämende Tat⸗ 
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ſache erkannt und energiſch Abhilfe geſchaffen zu haben, iſt ein nicht genug zu 
würdigendes Verdienſt der Unterrichtsverwaltung. Sie ſah ein, daß hier der Staat 
in die Breſche treten mußte, und auf ihre Initiative ſchloſſen ſich das Land Nieder- 
öſterreich und die Stadt Wien an. Stadt, Land und Staat tragen Quoten zur 
Dotation bei, die Beamtengehalte beſtreitet der Staat, und der Raum, in dem die 
Sammlung endgiltig untergebracht werden ſoll, wird von der Kommune Wien 
beigeſtellt. Das Zuſammenwirken dieſer drei Faktoren hat ſelbſtverſtändlich nicht 
unerhebliche Nachteile im Gefolge. Einerſeits wird es viele Kontroverſen geben, 
andererſeits wird die notwendige Rückſichtnahme auf einander manchem Schwächling 
zur unverdienten Aufnahme in die Galerie verhelfen, und die drei großen Körper⸗ 
ſchaften des Parlaments, des Landtags und des Gemeinderats als oberſte 
Richter in Kunſtſachen flößen von vornherein wenig Vertrauen ein, namentlich, 
wenn man ſich der Gemeinderatsdebatten über Klingers Beethoven erinnert. Über— 
haupt iſt Gefahr vorhanden, daß bei der Auswahl und dem Ankauf von Kunſt⸗ 
werken das bureaukratiſche Element in ungünſtiger Weiſe dominieren wird, zumal 
Grund zur Befürchtung vorliegt, daß das aus je einem Vertreter der drei Haupt⸗ 
künſtlerverbindungen Wiens beſtehende Komitee, auch wenn es ſtändig gemacht und 
etwa eine beratende Stimme eingeräumt bekäme, jenem Übelſtand kaum erfolgreich 
begegnen können wird. Jedenfalls muß man aufs äußerſte auf die Ernennung 
eines Galeriedirektors geſpannt ſein. Daß man vor allem dieſe Stelle mit keinem 
Künſtler beſetzen dürfte, verſtünde ſich eigentlich von ſelbſt, doch weiß man, daß 
bei uns in Wien noch immer die gegenteilige Übung in Kraft iſt. Ein Künſtler 
iſt immer Partei und muß es ſchließlich auch ſein. Vom Leiter einer Samm— 
lung moderner Kunſtwerke müßte man aber zunächſt Objektivität verlangen, die 
ja noch nicht mit Farbloſigkeit identiſch zu ſein brauchte. Er müßte Markantes 
von Unbedeutendem unterſcheiden können und dürfte ſich durch keine neue 
Erſcheinung verwirren laſſen. Zu dem ſicheren Blick, der ſich bekanntlich nicht er— 
lernen läßt, müßte ſich eine gediegene kunſtwiſſenſchaftliche Bildung geſellen, die 
wieder nur durch Studium und Erfahrung erworben werden kann, und perſönliche 
Energie dürfte in einer Stellung, die drei vielköpfige Herren über ſich hat, die noch 
überdies Laien ſind, auch nicht fehlen. Fände ſich ein Mann, der allen dieſen 
Anforderungen entſpricht, ſo wäre es wohl im Intereſſe der Sache gelegen, ihm 
ſo viel wie möglich freie Hand zu laſſen. 

Doch alle dieſe Erwägungen treten vor der erfreulichen Tatſache in den 
Hintergrund, daß Wien nunmehr eine Moderne Galerie hat. Bis zur Erbauung 
des Städtiſchen Muſeums im Unteren Belvedere untergebracht, bezeichnet ſie ſich 
ausdrücklich als einen Anfang und iſt ſich ihrer Unvollkommenheiten klar bewußt. 
Hier iſt auch zu erwähnen, daß durchaus nicht alles, was ſich ſchon im Beſitze 
der Modernen Galerie befindet, in dem verhältnismäßig beſchränkten Raume 
ausgeſtellt werden konnte, und daß die Abſicht beſteht, während der Dauer des 
Proviſoriums einzelne Werke e und durch andere aus dem Vor— 
rate zu erſetzen. 

Die Reihe der Altwiener Meiſter 1 in der Modernen Galerie durch 
Waldmüller eröffnet, von dem eine ſtattliche Anzahl vorzüglicher Bilder 
vorhanden iſt. Er kann hier als Landſchafter, Genremaler und Porträtiſt und in 
verſchiedenen Perioden ſeines Schaffens kennen gelernt und ſtudiert werden. Von 
Danhauſer, dem einzigen Künſtler des alten Wien, der in der kaiſerlichen 
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Gemäldeſammlung ausgezeichnet vertreten iſt, findet ſich nur ein Bild vor, das 
freilich eine Perle iſt. Von Schwind iſt noch wenig da, doch iſt dieſe Lücke 
darum nicht jo empfindlich, weil ja ſeine Meluſine im Kunſthiſtoriſchen Hof- 
muſeum und ſeine Fresken in der Oper leicht zugänglich ſind. Führich und 
Rahl ſind noch ungenügend vertreten, dafür ſind von Amerling eines ſeiner 
berühmteſten Bilder „Die Lautenſpielerin“ und ein Selbſtporträt zu ſehen. Auch 
von Eybl iſt ein charakteriſtiſches Bildnis vorhanden. Von Pettenkofen 
ſind außer vielen nicht allzu hervorragenden Zeichnungen etliche gute Bilder da, 
von denen jedoch keines auf der Höhe ſteht, die etwa die im Beſitze Lobmeyrs 
befindliche „Zigeunerhütte im Walde“ einnimmt. Von Makarts prunkvoller 
Kunſt, die jetzt mit Unrecht allzuſehr unterſchätzt wird, legen „Die fünf Sinne“, 
„Charlotte Wolter als Meſſalina“, ein Deckengemälde und zwei intereſſante Entwürfe 
Zeugnis ab. Von Canon wird hoffentlich bald etwas Beſſeres erworben werden. 
Schindlers liebenswürdige, ſtimmungsvolle Eigenart kann aus dem Vor— 
handenen gut erkannt werden. Leopold Karl Müller iſt vor allem durch 
das aus der Akademie bekannte große Gemälde „Ein Marktplatz vor dem Thore 
von Kairo“ würdig vertreten. 

Die folgenden Werke führen ſchon mitten ins gegenwärtige Kampfgetriebe 
der Wiener Küunſtlerſchaft: nicht nur die Bilder der einheimiſchen Mitglieder des 
Künſtlerhauſes, der Sezeſſion und des Hagenbundes, ſondern auch die aus— 
ländiſchen Arbeiten, die auf Ausſtellungen einer der drei Künſtlervereinigungen 
gekauft wurden, ſcheiden ſich von einander wie Flüſſigkeiten, die ſich, in ein ein— 
ziges Gefäß gegoſſen, nicht miſchen. 

Gute Sachen find von Robert Ruß und Hugo Charlem ont vorhan⸗ 
den, von Tina Blau iſt eine Landſchaft zu ſehen, die beinahe ſo ſchlecht iſt 
wie ihre große Leinwand im Hofmuſeum, Egger-Lien z' Gemälde „Das Kreuz“ 
hat durch die Verkleinerung viel von ſeiner Wucht eingebüßt, Pochwalskis „Bild⸗ 
nis Sr. Majeſtät des Kaiſers“ gehört leider zu den ſchwächſten Porträten, die er 
geſchaffen hat, Zo ff und Veith ſind beide gleichmäßig ſchlecht vertreten, auch von 
Darnaut wäre wohl leicht etwas Signifikanteres zu beſchaffen geweſen. 

Mehr und beſſere Arbeiten hat die Sezeſſion beigeſteuert. Bon Jettels 
ſüßlich delikater Kunſt iſt allerdings nach meinem Geſchmack eher zu viel als zu 
wenig zu ſehen. Bernatziks „Herbſt“ iſt ein ſtimmungsvolles Genrebild, an⸗ 
genehm verſchieden von den Arbeiten, die er, ſein eigenes Weſen verkennend und ver⸗ 
gewaltigend, in den letzten Jahren in der Sezeſſion ausgeſtellt hat. Dagegen hat 
Mol! gerade letzthin weitaus beſſere Bilder gemalt als den „Naſchmarkt in Wien“, 
den die Moderne Galerie beſitzt. Zdrajila, ein noch zu wenig beachteter junger 
Deutſchböhme, der ſich auch ſchon mit ſchönem Erfolg im Originalholzſchnitt 
verſucht hat, iſt durch eine etwas grelle, aber doch überzeugend wirkende Land- 
ſchaft vertreten. Beſonders viele und faſt durchwegs vortreffliche Arbeiten, die 
aus den verſchiedenſten Jahren ſtammen, ſind von Rudolf von Alt zu ſehen. 
Von Liſt iſt ein Bild vorhanden, gegen das, abgeſehen von dem affektierten 
Titel, nichts einzuwenden iſt. Orliks Paſtell „Der Barbier von Singapore“ 
iſt eine glückliche Wahl, und auch Emanuel Hegenbarths und Krä— 
mers Werke ſind ziemlich charakteriſtiſch. Andris „Butterb äuerinnen“ find 
zu teppichartig flach, dagegen ſind ſeine farbigen Zeichnungen ganz vorzüglich. 
Nowaks „Iſonzotal“ iſt noch in der ärgerlichen Klecksmanier gemalt, die er, 
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wenn man der letzten Ausſtellung der Sezeſſion trauen darf, nunmehr glücklich 
überwunden hat. Jettmar kann vorderhand nur als Landſchafter kennen 
gelernt werden. Myrbachs „Föhren“ ſind in ihrer anſpruchsloſen friſchen 
Natürlichkeit erfreulich. Klimt iſt im Porträt und in der Landſchaft durch je 
ein ebenſo apartes wie geiſtreiches kleines Werk — faſt möchte man ſagen: Hinz 
reichend vertreten, da man beinahe fürchten muß, es werde noch eine ſeiner Ab⸗ 
ſurditäten hinzukommen. Noch fehlen Roller, Moſer, Engelhart, 
Bacher, Böhm, König, Schmutzer, um nur die wichtigeren zu neunen. 
Hörmanns „Znaim im Schuee“ gehört zu dem beſten, was ich von ihm 
kenne, und Segantinis „Böſe Mütter“ geben von ſeiner Kunſt ein getreneres 
Bild als die Kartons zu dem Tryptychon, an deſſen Vollendung ihn der Tod hinderte. 

Die Art des Hagenbundes kommt in Arbeiten Suppantſchitſch', 
Konopas, Uprfas, Grafs, Germelas, Ranzonis und O' Lynch 
von Towns gut zur Geltung; von Goltz und Ameſeder aber hätten 
weit beſſere Arbeiten erworben werden können. Auffällt, daß Lef ler noch nicht 
vertreten iſt. Die drei Gemälde des Ehepaars Mediz ſind meines Erachtens 
wenig glücklich gewählt. An der Landſchaft der Frau ſtört die arg verfehlte Per— 
ſpektive, und „Die Eismänner“ des Mannes leiden unter übermäßig ausgeführten 
Einzelheiten und der mangelhaften Körperlichkeit der Figuren. Seine „Einſam⸗ 
keit“ iſt wenigſtens aus einem Guß. Von beiden hätten charakteriſtiſchere Arbeiten 
erworben werden ſollen. 

Sind ſchon die Einheimiſchen nur lückenhaft und nicht immer am glücklichſten 
vertreten, ſo gilt dies naturgemäß noch vielmehr von den Fremden. Andreas Achen— 
bachs aus der Akademie bekanntes „Überſchwemmtes Mühlwehr“ wirkt bereits merk⸗ 
würdig veraltet. Alma-Tadem as „Fredegunde“ iſt ein gutes Beiſpiel ſeiner 
virtuoſen Stoffmalerei, der die große Hiſtorie nur ein Vorwand iſt. Außerſt intereſſant 
ſind das Porträt Mars es und das Selbſtbildnis Köppings. Stuck iſtetwas einſeitig 
durch die Landſchaft „Abenddämmerung“ vertreten, denn von ſeiner Figurenmalerei 
gibt das Blatt „Tanz“ zu Gerlach und Schenks „Allegorien“ doch eine zu ſchwache 
Vorſtellung. Von Kalckreu th iſt ein treuherziges Kinderporträt vorhanden, doch 
möchte man noch gerne eine ſeiner mächtigen Landſchaften ſehen. Von Kuehl 
beſitzt die Galerie ein prächtiges Interieur, den „Artushof in Danzig“. Böck— 
lins „Meeresidylle“ iſt gewiß ein charakteriſtiſches Bild aus ſeiner reifſten 
Zeit, doch möchte man ihm noch gerne ein paar Genoſſen wünſchen, da es doch 
nicht zu jenen Werken gehört, ohne die man ſich den Meiſter nicht denken könnte. 
Vielleicht wird dieſer fromme Wunſch noch einmal durch eine Schenkung erfüllt. 
Das kleine Bild ÜUhdes zeigt ihn zwar als feinfühligen Koloriſten, doch gibt 
es gegenſtändlich nicht das, was ihn berühmt gemacht hat und was man von 
ihm erwartet. Gebhardt iſt gut, wenn auch nicht glänzend vertreten. Den 
Gegenpol zu der köſtlichen Waldmüller-Serie bilden zwei maleriſche Hauptwerke 
Klingers: das „Urteil des Paris“, das dem Staate unter der Bedingung geſchenkt 
wurde, daß ein zweites gleichwertiges Werk des Künſtlers erworben würde, und 
„Chriſtus im Olymp“, deſſen Ankauf durch die Munifizenz eines Ungenannten ermög⸗ 
licht wurde. „Chriſtus im Olymp“, den ich zuerſt im Münchener Glaspalaſt, dann 
bei uns in Wien in der Sezeſſion ſah, wirkt hier im Hauptſaal des Unteren 
Belvedere ſicherlich am ungünſtigſten. Seine trüben, harten Farben werden 
durch den Gegenſatz der weißen und rotgelben Marmorverkleidung der Wände 
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und des bunten Deckengemäldes noch unangenehmer. Hoffentlich wird man ſich 
bei einer definitiven Aufſtellung alle Mühe geben, das Bild ähnlich zu plazieren 
wie ſeinerzeit in der Sezeſſion, wo es weitaus den beſten Eindruck machte. Aber 
abgeſehen von der Aufſtellung erweckt das Werk, aufrichtig geſprochen, nur ſehr 
geteilte Empfindungen. Man iſt zunächſt geneigt, die Eigenart und den Geiſt des 
Künſtlers anzuerkennen, dann gefallen einem die Skulpturen an den unteren Ecken, 
und man findet auch die Predella gut gemalt und gut zu dem Marmor des Sockels 
geſtimmt, aber eine reine Freude an dem Kunſtwerk laſſen die vielen argen Ge— 
ſchmackloſigkeiten in Zeichnung und Farbe nicht aufkommen. Man ſagt ſich: 
das Werk eines bedeutenden Künſtlers, aber in der Hauptſache mißglückt. Ein⸗ 
heitlicher wirkt das Parisurteil, das im Original bisher ſo gut wie unbekannt 
war. Es hat auch augenehmere maleriſche Eigenſchaften. Vorzüglich iſt die 
Gruppe des Hermes und Paris, desgleichen die Landſchaft, deren verkürzte 
Eilandsgruppe nebenbei bemerkt auf dem ſchönen Bild der Frau Mediz „Meer 
und Juſeln“ wiederkehrt. Klingers ſtarke Künſtlerperſönlichkeit kommt in der höchſt 
eigenartigen Auffaſſung des bis zum Überdruß oft behandelten Themas zum 
Ausdruck, artet aber in die ſchrullenhafte Kompoſition des linken Flügels und 
die beinahe „gſchnaſige“ Behandlung der bemalten Gipsreliefs des Rahmens aus. 
— Gut gewählt iſt Gallens „Frühling“. Dagegen iſt Monets „Koch“ 
zwar ein ausgezeichnetes Porträt, für den Künſtler aber doch zu wenig ſignifikant. 
Kein Hauptwerk, aber ein gutes Bild tft Zuloagas „Volksdichter Don 
Manuel von Segovia“. Durch mehr oder weniger charakteriſtiſche Zeichnungen 
ſind Zügel, Ludwig von Hofmann, Dupont, Jeanniot, Gan⸗ 
dara und Swan vertreten. Von Feuerbach find ſchöne Kreidezeichnungen 
zu ſehen, welche freilich den Wunſch erwecken, daß die alte Schuld, die Wien 
dem Andenken dieſes edlen Künſtlers abzuſtatten hat, durch Erwerbung eines 
Hauptwerks von ihm wenigſtens teilweiſe gut gemacht werde. 

In letzter Zeit wurden viele Zeichnungen, die in dem — übrigens vor: 
trefflich gearbeiteten — Katalog noch nicht verzeichnet ſind, ausgeſtellt, darunter 
viele Blätter aus der Viennenſia-Sammlung des Herrn Boſchan. Angeſichts der 
Zeichnungen (Schenkungen kommen hier ſelbſtverſtändlich' nicht in Betracht) muß 
man ſich fragen, ob es überhaupt Aufgabe der Modernen Galerie ſein kann, Zeich— 
nungen zu ſammeln. Ich glaube: nein, da bekanntlich die Albertina, wenn auch mit 
geringen Mitteln, jo doch äußerſt planvoll Zeichnungen ſammelt. Dasſelbe gilt 
in noch höherem Maße von graphiſchen Arbeiten, von deuen freilich bisher nur 
drei japaniſche Farbenholzſchnitte (zwei Blätter von Toyökuni und eines von 
Utamaro) in der Modernen Galerie zu ſehen ſind. Graphiſche Arbeiten werden 
nicht nur von der Albertina, ſondern vor allem vom Kupferſtichkabinett der Hof— 
bibliothek jo zielbewußt geſammelt, daß man 3. B. ruhig behaupten kann, es gebe 
heutzutage kaum eine irgendwie beachtenswertere Erſcheinnng auf dem Gebiet 
der graphiſchen Künſte, von der in der letztgenannten Sammlung nicht ein 
bezeichnendes Blatt zu finden wäre. Die Dotation der Modernen Galerie iſt zu 
gering, als daß ſie nicht genau zuſammengehalten werden müßte. Zeichnungen 
und Stiche ſind bereits in zwei allgemein zugänglichen Sammlungen Wiens vor⸗ 
handen (einiges wenige, das nunmehr ohnehin der Modernen Galerie zufällt, ward 
wohl von der Akademie der bildenden Künſte und dem Städtiſchen Muſeum 
erworben), moderne Gemälde aber wurden bis jetzt — ſyſtematiſch wenigſtens — 
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noch von keiner öffentlichen Sammlung angekauft. Eine ähnliche Rückſichtnahme, 
welche den mehrfachen Ankauf eines beſonders koſtſpieligen Werkes und ſomit 
die überflüſſige Schwächung der beiderſeitigen Dotationen vermeiden will, beſteht 
ſchon längſt zwiſchen den Hof- und Staatsbibliotheken. Es genügt ja, wenn die 
betreffende Publikation überhaupt in Wien allgemein zugänglich iſt. Ob ſie in der 
Hof- oder in der Univerſitätsbibliothek aufbewahrt wird, macht ſchließlich wenig aus. 
Es wäre auch gut, wenn das Oberſtkämmereramt ſeinerſeits die Moderne Galerie 
in der Weiſe berückſichtigte, daß es am Kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum den bisher 
recht planloſen, nicht einmal den Oſterreichern gerecht werdenden Ankauf moderner 
Werke gänzlich einſtellte und die geringe Dotation ausſchließlich auf die Ergän⸗ 
zung und Vermehrung des Beſtandes an alten Bildern verwendete. 

Wenig iſt in der Modernen Galerie noch von plaſtiſchen Arbeiten zu 
ſehen: ein Mozartkopf Tilgners, eine Porträtbüſte Laszkas, Hahns 
„Judith“ und Rodins Rochefort in Gips. Schon daraus, daß nur die beiden 
erſteren Werke angekauft wurden, während die beiden letzteren Geſchenke ſind, geht 
hervor, daß man bisher der Skulptur noch nicht die gleiche Aufmerkſamkeit 
ſchenkte wie der Malerei. 

Schenkungen bilden übrigens bereits einen großen Teil des Beſtandes 
der Sammlung und es iſt nur zu wünſchen, daß ſich den ſchon erfolgten recht 
viele neue anſchließen mögen. Agathon. 


Im Nordböhmiſchen Gewerbemuſeum von Reichenberg wurde ſo— 
eben eine überaus reichhaltige Miniatur-Porträt-Ausſtellung eröffnet, 
welche nebſt den in den Reichenberger Familien erhaltenen Miniatur-Bildniſſen 
vor allem hervorragende kleine Kunſtwerke aus dem Beſitze des öſterreichiſchen 
Muſeums in Wien, des Muſeums Francisko Karolinum in Linz, ſowie des 
ſtädtiſchen Muſeums in Budweis, vor allem aber aus dem Privatbeſitz von 
Exzellenz Graf Clam-Gallas (Wien), Frau von Dallwitz (Berlin), Frau 
von Foreſti (Wien), Erlaucht Graf Harrach (Wien), Herrn von Lanna (Prag), 
Herrn von Metaxa (Wien), den Grafen Radetzky (aus dem Radetzky-Zimmer 
des Schloſſes Neu-Falkenburg), Durchlaucht Fürſt Rohan (Sichrow), Exzellenz 
Franz Graf Thun (Tetſchen), wie Frau A. Weißberger (Prag), enthält. — 
Das Miniatur-Porträt der verſchiedenſten Zeiten iſt im weiteren Sinne aufgefaßt, 
ſo daß ſchöne Arbeiten in Buchsbaum, Elfenbein, Perlmutter, Schildplatt, Koralle, 
Bernſtein, ſowie in Ceroplaſtik oder Lackmalerei, ſchließlich auch in der Keramik, 
auf Gläſern, auf Metallgegenſtänden und auf Bucheinbänden nach Material und 
Zeiten geordnet anzutreffen ſind. Das Hauptkontingent der über 700 Nummern 
zähleuden Ausſtellung bilden jedoch die gemalten Miniatur-Porträts, ſowohl 
charakteriſtiſche Olbildchen auf Metall (17. Jahrhundert), als auch beſonders 
kunſtvolle Emailmalereien des 18. Jahrhunderts, darunter mehrere ſolche aus 
der franzöſiſchen Königsfamilie. Die Minigturmalereien auf Elfenbein oder 
Pergament nehmen den breiteſten Raum ein. Beſonders ſchön repräſentieren ſich 
die öſterreichiſchen Miniaturen der Empiresgeit, darunter zahlreiche Stücke mit 
den Bildern von Mitgliedern der kaiſerlichen Familie von Füger, Agricola u. ſ. w. 
Ganz reizvoll wirkt auch die Biedermeierzeit, namentlich die ſchöne Serie der 
Daffinger⸗Köpfe. Auch die vielen Silhouetten in Hinterglasmalerei im Charakter 
der bekannten Mildnergläſer oder der Silhouetten⸗Gläſer von Warmbrunn find 
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ſehr charakteriſtiſch. Den Schluß bildet die Vorläuferin unſerer Photographie, 
nämlich die Daguerreotypie, von der jedoch nur wenige Stücke aufgenommen 
wurden. In der Ausſtellung überblickt man einen Zeitraum von vier Jahrhun⸗ 
derten und die verſchiedenſten Gegenden Mitteleuropas. Die erſtmalige Vorführung 
ſämtlicher Techniken der Miniatur-Porträt⸗Kunſt wird hoffentlich dazu beitragen, 
einen heute vernachläſſigten Kunſtzweig wieder zu beleben. Einige der wenigen 
Vertreter der Miniatur-Malerei unſerer Tage haben ſich ebenfalls eingefunden. 
— Die nächſten „Mitteilungen des Nordböhmiſchen Gewerbemuſeums“ werden 
einen illuſtrierten Aufſatz über dieſe Ausſtellung von Dr. Guſtav E. Pazaurek 
veröffentlichen. 


Besprechungen und Notizen. 


„Der Mond und der Mai oder Don Juan.“ Loſe Blätter und Wan- 
delbilder aus dem Leben. Eine Dichtung von J. van C. Herausgegeben von 
Peter Valentin. E. Pierſons Verlag, Dresden. Preis M. 5.—. 

Eine neue Bearbeitung des unerſchöpflichen Themas „Don Juan“ und 
zugleich eine Art Erziehungsroman! Mag dieſe letztere Bezeichnung auch vielleicht 
gewagt erſcheinen, fie iſt doch nicht ungerechtfertigt; denn wir verfolgen den Lebens⸗ 
lauf des Helden von ſeiner Kindheit an, bis er zuletzt, nach vielen Erlebniſſen 
und Erfahrungen, in den Hafen der Ehe eingelaufen iſt. Hieraus ſieht der Leſer 
dieſer Zeilen, daß es ſich nicht um eine epiſch lyriſche Behandlung des Stoffs in 
der Art Byrons oder Lenaus handelt, ſondern um einen richtigen Roman, deſſen 
Proſa allerdings im leichten Trochäenfalle den poetiſchen Stimmungsurſprung 
verrät und durch das Melos lyriſcher Jutermezzi ſchwunghaft unterbrochen und 
belebt wird. Don Juan hat das lange geſuchte Weib gefunden: „Mehr denn 
jemals lieb' ich heute, und ich lieb' nur dich allein!“ Dieſer harmoniſche Aus— 
klang gibt dem ganzen Buche, das eine Probe ſtarken dichteriſchen Könnens iſt 
und einen Schatz an feinen Lebensbeobachtungen enthält, ſeinen tieferen ethiſchen 
Wert. Auch der Humor kommt darin nicht zu kurz. Das Werk iſt ein docu— 
ment humain, deſſen Kenntnisnahme und Würdigung den Freunden einer echt 
männlichen Dichtungsweiſe hiermit angelegentlichſt empfohlen ſei. 


„Abrüſtung!“ Vorſchlag Kaiſer Nikolaus II. von Rußland an die Re⸗ 
gierungen vom 24. Auguſt 1898. Von L. F. v. G. E. Pierſon's Verlag, Dresden. 
Preis 75 Pfg. f 

Unter dem Eindrucke der Weltfriedensbotſchaft des Zaren Nikolaus II. 
im Jahre 1898 hat der Verfaſſer vor der Eröffnung der Haager Konferenz dieſe 
Abhandlung geſchrieben, deren Gegenſtand die Aufgaben des Kongreſſes waren, 
die aber ſtets aktuell bleiben wird, ſo lange die edlen Abſichten des gekrönten 
Philanthropen noch immer ſo weit von jeglicher Erfüllung ſind wie heutzutage. 
Die hochintereſſante Schrift befaßt ſich hauptſächlich mit der Abrüſtungsfrage, 
und mit Recht ſieht L. v. G. in der Rückkehr vom Volksheere zum Berufsheere 
die einfachſte und nächſtliegendſte Löſung dieſer brennenden Frage. Das Erſtre⸗ 
beuswerteſte für die Friedensfreunde ſei demnach die Aufhebung der Maſſenheere 
und die Beſchränkung auf Berufsheere, die einer Modifizierung der allgemeinen 
Wehrpflicht entſprechen würde und denen ſich eine lebensfriſche Ausgeſtaltung der 
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internationalen Schiedsgerichte als zweites wünſchenswertes Ziel anreihen müßte. 
Die glänzend geſchriebene Broſchüre dürfte lebhaftes Aufſehen hervorrufen. 


Spruchdichtungen aus dem Nachlaſſe von Ju ſtus Frey. Wien und 
Leipzig 1903. Wilhelm Braumüller. 

Vor kurzemt) hat in dieſen Blättern Dr. Bernhard Münz dem vor nun⸗ 
mehr fünfundzwanzig Jahren verſtorbenen Dichter warme und anerkennende Worte 
gewidmet. Des Dichters Sohn hat in rühmenswerter Pietät das poetiſche Erbe 
des Vaters verwaltet und deſſen Namen der Vergeſſenheit entriſſen. Den im 
Jahre 1899 (im Prag b. J. G. Calve) als 10. Band der „Bibliothek deutſcher 
Schriftſteller aus Böhmen“ veröffentlichten „Geſammelten Dichtungen“ ließ er 
nun die „Spruchdichtungen“ folgen. Juſtus Frey ſelbſt hatte dieſe „Gnomen“ 
genannt und als „Kommentar zum Texte ſeines Lebens“ bezeichnet. Sie bieten 
einen reichen Schatz tiefer Empfindung und ernſter Erfahrung, einen großen 
Vorrat an — wenn ich ſo ſagen darf — komprimierter Lebensweisheit. Vor 
allem aber beſticht die furchtloſe freie Wahrheit, die uns bald ernſt, bald heiter 
aus den „Gnomen“ entgegenſieht; freilich: 

Dem Poeten erlaubt man vieles, 
Was man in Proſa nicht ſagen darf. 

Im Grunde genommen haben es Keniendichter nicht gar ſchwer. Es gibt 
ja ſo vieles auf der Welt, was nicht in Ordnung iſt, was die Kritik, was wuch⸗ 
tigen Tadel und ſchneidenden Spott von ſelbſt herausfordert, was nur mit offe⸗ 
nen Augen betrachtet ſein will und die beredte Illuſtration darſtellt, aus der ſich 
der Text von ſelbſt ergibt. Wert und Bedeutung liegt da in der Form des 
Gedichts es iſt der Ton, der auch das Kenion zur Muſik macht. Den rechten 
Ton findet Juſtus Frey zumeiſt, und zwar ſtets dann, wenn es ſich um den 
Angriff handelt; ſeine zahmen Sprüche entbehren dagegen manchmal des Schwun- 
ges. Im friſchen fröhlichen Krieg gegen die Sünden der Geſellſchaft, gegen Lüge, 
Aberglauben und Gemeinheit ſtellt er einen wackeren Streiter dar. 

Freys Sprüche, obwohl vor langen Jahren erdacht, haben in ihrer über⸗ 
wiegenden Mehrheit noch heute volle Giltigkeit und hohen Wert. Zu bedauern 
iſt nur, daß ſo mancher moderne Leſer, der dieſe Sprüche für ſich gut anwenden 
könnte, wenn er ſich ſchon in einer ſchwachen Stunde entſchließt, etwas Lyrik zu 
ſich zu nehmen, Lieder von der Gattung der orphiſchen oder Poeſien mit „höl⸗ 
zerner“ Klangfarbe vorzieht. 

Dr. Karl Huffnagl. 


Dr. W. Schram, Bilder aus der mähriſchen Vergangenheit. Brünn, 
Friedr. Irrgang, 1903. 

Das vorliegende Buch iſt als „Feſtgabe zur hundertſten Wiederkehr des 
Geburtstages“ des um die Geſchichtskunde Mährens ſo hochverdienten Forſchers 
Chriſtian Ritter d'Elvert (geb. zu Brünn am 11. April 1803, geſt. ebendaſelbſt 
am 28. Jänner 1896) erſchienen. Dr. Schram, der durch ſeinen Sammelfleiß 
beſtbekannte Landesbibliothekar der mähriſchen Hauptſtadt bringt dem gefeierten 
Gelehrten damit auch einen Zoll ſeines perſönlichen Dankes, da er „das Glück 
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hatte, dem unermüdlichen Forſcher in den letzten 12 Jahren ſeines Lebens als 
Beamter des Franzensmuſeums und als Sekretär des hiſtor.-ſtatiſtiſchen Vereins 
zur Seite zu ſtehen.“ Es iſt ein ſinniger Gedanke, daß der Schüler dem Alt⸗ 
meiſter, welchem Brünn hoch oben auf dem burggekrönten Spielberge, ſeinem 
weithin ſichtbaren Wahrzeichen, ein Denkmal geſetzt hat, zur Erinnerung eine 
Anthologie aus mähriſchen Geſchichtsquellen älterer und neuerer Zeit 
in der Form von loſe aneinandergereihten Skizzen (24 an der Zahl) gewidmet 
hat. Selbe find dem „Brünner Wochenblatt“ (1825 und 1826), Wolny's Taſchen⸗ 
buche (1826 und 1829), dem Iglauer Sonntagsblatt (1849), dem Hormayr'ſchen 
Archiv (1822), dem ſelten gewordenen Buche Peters Ritt. v. Chumecky, „die alt⸗ 
ſtändiſche Verfaſſung des Markgraftums Mähren“ (1861) und früheren Jahr⸗ 
gängen gegenwärtig exiſtierender Zeitungen und periodiſcher Zeitſchriften entnom— 
men. Aus der Fülle hochintereſſanter Aufſätze ſeien hervorgehoben: „Kriegsereig⸗ 
niſſe in Mähren durch die Jahre 1621 bis 1628, eine Epiſode des dreißigjährigen 
Krieges“, „Das Burggeſpenſt von Pernſtein“, „Gelehrte Mitglieder der Bene— 
diktinerabtei Raigern in Mähren“, „Mähren unter Kaiſer Karl VI.“ „Der Brünner 
Stadtphyſikus Joh. Ferd. Hertodt von Todtenfeld“ u. ſ. w. — Es ſind bunte 
Bilder, die da an dem geiſtigen Auge vorüberziehen, Charakteriſtiken von Perſo⸗ 
nen und Verhältniſſen verſchiedener Zeitläufe, die nach Art der Teile eines 
zuſammengehörigen Moſaiks nebeneinandergeſtellt ſind. Das anziehende Buch iſt 
mit dem Bruſtbilde d'Elvert's nach einem von dieſem dem Verfaſſer mit 
handſchriftlicher Widmung — dieſelbe iſt unter dem Porträt fakſimiliert — 1890 
verehrten Originale geſchmückt. K. F. 


Suſi Wallners Erzählungen. Hſterreichiſche Verlagsanſtalt. 
Linz, Wien, Leipzig. 1903, 

Ich habe vor Jahren, als das Schlagwort „Heimatkunſt“ noch unbekannt 
war, in dieſen Blättern einmal geſagt: „Je mehr wir durch die alles ausgleichende 
Allerweltskultur von unſeren nationalen und ſelbſt provinzialen Eigenheiten ver⸗ 
lieren, deſto mehr müſſen auch die poetiſchen Werke der einzelnen Völker einander 
ähnlich werden und von der urſprünglichen Kraft, welche in dem Boden der Heimat 
wurzelt, ſich entfernen. Das iſt ja in Bezug auf die allgemeine menſchliche Kultur, 
deren Ideal nur darin beſtehen kann, die ganze Menſchheit des Erdballes durch 
gemeinſame Sitte, gemeinſame Anſchauungen über Rechte und Pflichten unſeres 
Daſeins zu verbrüdern, gewiß ein Fortſchritt; aber in Bezug auf die individuellen 
Kräfte, die in jeder Nation und innerhalb derſelben in jeder Landſchaft ſchlummern, 
kann man ſich bei Betrachtung dieſes Werdens doch nicht einer wehmütigen Em⸗ 
pfindung erwehren. Die Mehrzahl der modernen Dichter, wenn ſie auch oft die 
Erde nicht verläugnen können, auf welcher ſie ſtehen, und den Himmel nicht, der 
ſich über ihnen wölbt, ſind heimatlos. Mundart und Ortsnamen allein geben noch 
keine Heimat ... Wenigen iſt es vergönnt, ein Etwas innerlich zu beſitzen, was 
nur die Heimat geben kann, und dennoch weit in die Welt hinauszuwirken. Und 
wir könnten uns kein Dichterglück herrlicher vorſtellen als mit ſeinen Werken 
tief in der Heimat zu wurzeln und doch durch die Größe der Gedanken und die 
Kraft der Empfindung über ihren blauen Himmel hinauszuwachſen, wie etwa 
Gilm ein Tiroler zu bleiben und noch ein Dichter zu ſein, dem die ganze Welt 
mit Entzücken lauſcht, und ſo im Sinnbilde an ſich ſelbſt jeden Übergang von 
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der alten patriarchaliſchen Dichtung, welche in der Heimat allein gegründet iſt, 
zur Weltpoeſie zu zeigen.“ 

Dieſe Worte enthalten wohl den Sinn des ganzen Programms moderuſter 
echter Heimatkunſt. Wenn man ſich hie und da gegen die Heimatkunſt gewendet 
hat, ſo hat man eben die Forderung ihrer Vorkämpfer mißverſtanden. Es handelte 
ſich durchaus nicht darum, eine Art bosniſche oder ſlovakiſche Hausinduſtrie in 
litteris zu gründen. Die Heimatkünſtler hatten das richtige Empfinden, daß die 
bloß akademiſche Kunſt keine Wurzeln habe, die in das Erdreich eingreifen, daß 
dem echten, fruchtbaren Dichter, welcher der Schönheit und der Wahrheit unſeres 
fo reichen, geheimnisvollen und traumumſponnenen Lebens dienen will, die herr- 
lichſte Kraft der Inſpiration nur darnm zu eigen wird, weil er ſelber ein in der 
Scholle ſeiner Heimat wurzelndes Weſen iſt. Die Forderung der Heimatkunſt iſt 
die Kriegserklärung gegen den blaßen, blutarm gewordenen Klaſſizismus. Sie iſt 
eine natürliche, notwendige Erſcheinung in dieſem Kampfe auf allen Linien. 

In Tirol war dieſe Heimatkunſt, wenn man ſo ſagen darf, ſeit langer 
Zeit latent vorhanden. Aber in den öſterreichiſchen Provinzen hat nirgends ihr 
Ruf ein ſo jugendfriſches, kräftiges, hoffnungsreiches literariſches Leben hervor⸗ 
gezaubert, als in Ober-Oſterreich, deſſen Menſchenſchlag jo reich iſt an lebhaften, 
temperamentsvollen, ſinnierenden Talenten. Im Vordergrunde dieſer ober⸗öſter⸗ 
reichiſchen literariſchen Bewegung ſteht heute Suſi Wallner, ein fo erfreu⸗ 
liches, zielbewußtes, kräftiges Talent unter der ungeheuren Maſſe ſchriftſtellender 
Frauen, daß ſie in kurzer Zeit über die Bedeutung einer bloßen Provinzliteratin 
hinausgewachſen iſt. 

Gleich ihr erſtes Werk „Die alte Stiege“ ließ erkennen, daß in der künſt⸗ 
leriſchen Seele dieſer Schriftſtellerin ein ſtarkes, urſprüngliches Talent zum Lichte 
rang. Die „Hallſtädter Märchen“ zeigten dann die reichen Töne einer ungemein 
feinbeſchwingten, leichterzitternden Empfindungswelt. Der nun jüngſt erſchienene 
Band „Erzählungen“ bedeutet ein weiteres Aufſteigen in ihrer Kunſt der Schilde⸗ 
rung geheim ſter Seelenerlebniſſe, vor allem des Weibes. Ihre Muſe iſt die alles 
durchwärmende Sonne des Mitleids und Erbarmens mit den ſtillen, leiſe ver⸗ 
blutenden Leiden ſehnſuchtsvoller Seelen. Eine wohltuende innere Freiheit in⸗ 
mitten einer Welt voll Unſinn, Vorurteil und Myſtizismus umleuchtet alle ihre 
Schöpfungen. Ein Hauch erhabener Sittlichkeit, die aus dem Innern des guten 
Menſchen ihre Geſetze holt, weht aus allen ihren Erzählungen uns entgegen. Da 
iſt kein falſcher, gemachter und geheuchelter Kampf, der große Worte ſucht, da iſt 
eine feſtruhende ſittliche Weltanſchauung, die nie irre gehen kann, da ſie ganz 
allein aus ſich die Kraft holt und nicht auf Propheteu ſchwört. Alles iſt Gegen⸗ 
wartskunſt. Kein Verſuch, eine vergangene Welt galvaniſch aufzucken zu laſſen. 

Der Stil dieſer Erzählungen erinnert mitunter an die reiche, überquellende 
Schilderungskunſt Dickens, öfter auch an die Schlichtheit und Zartheit Stifters. 
„Was mir der Sturmwind beſcherte“ und „Der alte Rock“ wären Beiſpiele hiefür. 
Die ganze Natur wird der Dichterin lebendig und redet zu ihr in der menſchlichen 
Sprache, bald ernſt und traurig, bald aber auch luſtig und ſchalkhaft, wie in der 
ergötzlichen „Starl“-Geſchichte „Zu vermieten“. Eine Perle feinſter Seelenſchilderung 
iſt die Erzählung „Schloſſer⸗Roſel“. Am liebſten holt fie ihre Stoffe aus dem 
Leben der armen, gedrückten, ſchmerzlich liebenden, verlierenden und um ihr Glück 

betrogenen Frauen. Da wird ihre Erzählung zur Klage und Anklage, da wird 
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die Dichterin zur Kämpferin für eine neue, moderne ſittliche Weltanſchauung, 
die mit der guten, alten, etwas ſumpfig gewordenen Tradition für immer ge⸗ 
brochen hat. 

Die Technik der modernen novelliſtiſchen Skizze hat Suſi Wallner ſich 
vollkommen zu eigen gemacht. Nichtsdeſtoweniger wäre es doch ſehr zu wünſchen, 
daß ſie ihre Kräfte nicht klein ausgebe, ſondern auf die Darſtellung einer um⸗ 
faſſenderen Welt vereinige. 

Camillo V. Suſan. 


Der neue Tramway-Tarif. Eine Darſtellung der neuen Zonen⸗ 
und Sektoren⸗Einteilung, ſowie der neuen Fahrpreiſe nach dem Gemeinderats— 
beſchluſſe vom 12. Mai 1903. Herausgegeben im Auftrage der Direktion der 
Städtiſchen Straßenbahnen. Druck und Verlag von G. Freytag & Berndt, Wien. 
1903. Preis 20 Heller. 

Die rührige kartographiſche Anſtalt hat es von jeher vorzüglich verſtanden, 
aktuellen Bedürfniſſen und Intereſſen der Offentlichkeit Rechnung zu tragen. Die 
neue Karte des Wiener Straßenbahnnetzes, ein für viele unentbehrlicher Behelf, 
zeigt ſehr hübſche Ausführung, reinlichen Farbendruck (ein Vorzug, der ſolchen 
ephemeren Karten leider oft nicht nachgerühmt werden kann), überſichtliche und 
klare Darſtellung, ſowie ein recht praktiſches Format. Ein kurzer Text gibt die 
nötigen Erklärungen. 


Eingesendete Bücher. 
L. Fontane & Co. Verlag, Berlin. 
Rudolf Lindau. Ein unglückliches Volk. Roman. 2 Bd. 1903. 
Georg Wasner. Die Stelle im Wege. Roman. 1903. 
Heinz Tovote. Der letzte Schritt. Roman. 1903. 
Richard Nordmann. Blaue Bogen. Drama. 1902. 
Inſel-Verlag, Leipzig. 
Korelenko. Der Wald rauſcht. 1903. 
Garſchin. Attalea Princeps und andere Novellen. Deutſche Übertr. d. Feoſang. 1903. 
J. Turgenjeff. Gedichte in Proſa. Deutſche Übertr. von Comichan. 1903. 
Walter Pater. Imaginäre ortraits. Deutſche Übertr. von F. Hübel. 1903. 
E. F. A. Hoffmann. Das Kreiderbuch, herausgegeben von H. v. Müller. 1903. 
Hermann Seemann Nachf., Leipzig. 
Theodor Herzl. Altneuland. Roman. 1902. 
Ludwig Hirſchfeld. Der junge Fellner. Ein junger Mann aus gutem Haufe. 1902. 
Michael Fenerſtein. Jünglinge. 1902. 
Ernſt Kerner. 12 Geſchichten von Studioſus Kurt. 1903. 
M. Hermann. Paſſah, Erlebniſſe einer jungen Seele. 1902. 
W. Fred. Leiſe Dinge. 1902. 5 
Die Redaktion behält ſich die Beſprechung der eingeſendeten Werke vor. 
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Verzeichnis 


der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſien, 
Realgymnaſien und Realſchulen über das Schuljahr 
1901/2 veröffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


Mähren. 


Bremfier. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Jackſche, Dr. Franz: Die Entſtehung, Beſtimmung und Ausbreitung 
des ritterlichen Ordens der Kreuzherren mit dem roten Sterne. 23 S. 

b) Staats⸗Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichts ſprache). 
1. Neuhöfer Rud.: Bäsns Catalepton priéftans P. Vergilioyo Maxonovi.“ 
(Ueber die P. Vergilius Maro zugeſchriebenen Gedichte Catalepton). 14 S. 
2. Sloupsky Joſ.: Katalog knihovny ueitelske. Cäst. 3. (Katalog der Lehrer⸗ 
bibliothek. III. Teil.) 8 S. 

Lundenburg. Kommunal⸗Gymnaſium. Preuß Ludwig: Geſchichte 

Lundenburgs bis zum XIV. Jahrhundert. 37 S. 
k Walachiſch Meſeritſch. Staats⸗Gymnaſium. 1. Dedina, Dr. 
Wenzel: Geologicky nästın okoli valassko-mezifiéského. (Die geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Umgebung von Walachiſch-Meſeritſch.) 9 S. 2. Sarboch Wenzel: 
Regelace ledu. (Die Regelation des Eiſes.) 5 S. \ 

Miſten. Privat⸗Gymnaſium. 1. Linhart Fr.: Stramberk a okoli. 
(Stramberg und Umgebung.) 34 S. 2. Kürka Wenzel: Vratislav Mach. Poh- 
robni vzpominka. (Vratislav Mach. Nachruf.) 4 S. 

Nikolsburg. Staats⸗Gymnaſium. 1. Zimmert, Dr. K.: Tageno 
und der Brief Dietpolds, Biſchofs von Paſſau. 14. S. 2. Schwertaſſek K. O: 
Schulrat Joh. Kraßnig. Ein Gedenkblatt der Anſtalt. 3 S. 

5 Olmütz. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrihts- 
ſprache). 1. Tſchochner Albert: Das deutſche Gymnaſium in Olmütz. 14 S. 
2. Wein⸗berger Ignaz: Joſef Pfeiler. Nachruf. 8 S. 
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b) Staats-Gymnaſium (mit bömiſchet Unterrichtsſprachſe). Bar: 
tocha Joſef: Jak Shakespeare dle Plutarcha zpracoval sv6ho Koriolana ? (In⸗ 
wieferne hat Shakeſpeare ſeinen Koriolanus nach Plutarch bearbeitet?) 15 S. 

Mähriſch-Oſtrau. a) Kommunal⸗Gymnaſium (mit deutſcher 
Unterrichtsſprache). Priſching, Dr. Rudolf: Ferdinand Raimunds An— 
fänge. 33 S. 

b) Privat⸗-Realgymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Steinmann H.: Ceské povstänı (1618-1620) v pisnich a satyräch sv6 doby. 
(Der böhmiſche Aufſtand 1618—1620 in Liedern und Satiren der damaligen 
Zeit.) 37 S. 

Prerau. Staats-Gymnaſium. Kreutz Rud.: Sv. Severin, apostol 
Norika a rakouské zemè podunajské za Theodoricha ostrogotského. (Der heilige 
Severin, Apoſtel von Norikum, und die öſterreichiſchen Donauländer zur Zeit 
Theodorichs des Oſtgoten.) 18 S. 

Mähriſch⸗ Schönberg. Landes⸗Unter⸗ und Kommunal⸗Ober⸗ 
1 Rotter, Dr. Leopold: Das Sehnenviereck in rationalen Zahlen. 
43 


Trebitſch. Staats⸗Gymnaſium. 1. Ron Karl: Theorie duhy. Dle 
Airy-ho. Dokonéeni. (Die Theorie des Regenbogens. Nach Airy. Schluß.) 14 S. 
2. Nekterä data z kroniky üstavu od r. 18971901. Podävä reditel. (Einige 
Daten aus der Chronik der Anſtalt vom Jahre 1897 1901.) 12 S. 

Mähriſch⸗Trübau. Staats⸗Gymnaſium. 1. Galling Joh.: Die 
wichtigſten Antiken von Venedig und Florenz. Eine Anleitung zum Beſuche der 
betreffenden Kunſtſammlungen. 17 S. 2. Lebwohl, Dr. Otto: Katalog der 
Lehrerbibliothek. II. Teil. 19 S. 

Mlähriſch⸗Weißkirchen. Staats-Gymnaſium. Schuy A.: Römiſches 
Kriegsweſen nach dem Bellum Judaicum des Joſephus Flavius mit gelegent⸗ 
lichen vergleichenden Hinweiſen auf unſere modernen Heeresverhältniſſe. 40 S. 

Wiſchau. Staats-Gymnaſium. Vansk Fr.: Jak püsobily plody 
literatury fecké na vyvin fimské literatury. (Ueber den Einfluß der griechiſchen 
Literatur auf die römiſche.) 20 S. 

Znaim. Staats⸗Gymnaſium. Wisnar Jul.: Kurzgefaßte Geſchichte 
des Zuaimer Gymnaſiums. 43 S. N 


Schleſien. 5 


Troppau. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache). 1. Vansk Fr.: Katalog der Lehrerbibliothek. III. Teil. 8 S. 2. 
Knaflitſch, Dr. K.: Geſchichte des Troppauer Gymnaſiums. I. Teil. 12 S. 

b) Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. 
Hauer Wenzel: Prispèvky k dialektu na Opavsku. (Beiträge zum Troppauer 
Dialekte. 14 S. 2. Überhuber Franz: Katalog ucitelsk6 a Pechänkovy knihovny. 
Gast III. (Katalog der Lehrerbibliothek III. Teil.) 35 S. 

Bielitz. Staats⸗Gymnaſium. 1. Brand, Dr. Ed.: Ueber den 
Bildungswert des Griechiſchen. Geſprochen am 8. März im Feſtſaale des Bielitzer 
Staats⸗Gymnaſiums. 6 S. 2. Stettner Eduard: Ueber Prüfen, Klaſſifizieren 
und Stmeftral-Zeugniffe. 27 S. 

Friedek. Kommunal⸗Gymnaſium. Pöckſteiner Hand: Reichskanzler 
Erzbiſchof Bruno von Köln und ſein Einfluß auf die Kultur ſeiner Zeit. 28 S. 

Teſchen Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
1. Zechner Bernhard: Katalog der Lehrerbibliothek. IV. Teil. 12 S. 
2. Orszulik Karl: Beiſpiele zur griechiſchen Syntax aus Xeuophon, Demoſthenes 
und Platon. 20 S. 5 

Meidenau. Staats⸗Gymnaſium. 1. Neugebauer Jul.: Katalog 
der Lehrerbibliothek. IV. (Schluß.) 10 S. 2. Prochäzka Karl: Die meteoro⸗ 
logiſchen Verhältniſſe von Weidenau und Umgebung im Jahre 1901. 4 S. 
3. Dokumente zur Geſchichte der Anſtalt nebſt Erläuterungen. I. Vom Direktor. 16 S. 
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Galizien. 


Lemberg. a) Akademiſches Staats⸗-Gymnaſium (mit ruthe⸗ 
niſcher Unterrichtsſprache). Rudnicki, Dr. Stefan: IIpo spyy3q nepioananoi 
Ainuꝗ noc EOHU 3 reuneparypopo senckof aruoecbepn. (Zuſammenhang zwiſchen 
der periodiſchen Tätigkeit der Sonne und Temparatur der Erdatmoſphäre.) 37 S. 

b) Zweites Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). Ogoͤrek, Dr. Joſef: Quae ratio intercedat inter Ciceronis Paradoxa 
Stoicorum et Horatii stoieismum, qui Satiris Epistolisque eius continentur. 
Pars posterior. 33 ©. 

ec) Franz Joſeph-Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unter- 
richtsſprache). Danysz, Dr. Anton: Elzbiety, krölowej polskiej, malzonki 
Kazimierza Jagielloßezyka traktat pedagdgiezny o wychowaniu krölewieza. 
(Pädagogiſcher Traktat der Königin von Polen, Eliſabeth, Gemahlin Kaſimir 
des Jagellonen, über die Erziehung des Königsſohnes.) 74 S. 

d) Viertes Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts- 
ſprache). Siwak Michael: Kto jest autorem broszury polityeznej p. t. Deli- 
beracya o spolku i zwiazku Korony polskiej z pauy chrzescianskimi przeciwko 
Turkowi ? (Wer tft der Verfaſſer der politiſchen Broſchüre unter d. T. Erwägung 
über ein Bündnis der Krone Polen mit den chriftlichen Herren gegen den Türken.) 1. 

e) Fünftes Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts- 
ſprache). Klemenſiewitez, Dr. Stanislaus: Galicyjskie gatunki rodziny 
Zygaenidae. (Die Galiziſchen Gattungen der Familie Zygaenidge.) 40 S. 

Zivakau. a) Staats⸗Gymnaſium bei St. Anna. Kranz Ignaz: 
Teorye i podlady pedagegiezne Kanta w zwiazku z zasadniezemi pejeciami 
jego systemu filozofieznego. (Pädagogiſche Theorien und Anſchauungen Kants 
im Zuſammenhang mit den Grundbegriffen ſeines philoſophiſchen Syſtems.) 36 S. 

b) Staats-Gymnaſium bei St. Hygeinth. Butrymowiez B.: 
Wybrane ody ks. Stanislawa Konarskiego. (Ausgewählte Oden des P. Stanislaus 
Konarski.) 19 S. 

e) Drittes Staats-Gymnaſium. Guftawicz Bronislaus: Przyczynek 
do historyi globusu ziemskiego i niebieskiego od najdawniejszych cezasow 
po koniec wieku XV. (Ein Beitrag zur Geſchichte des Erd- und Himmels-Globus 
von den älteſten Zeiten bis ans Ende des XV. Jahrhunderts.) 49 S. 

3 d) Viertes Staats-Gymnaſium. Wilkosz Johann: Przeglad pism 
posmiertnych J. Slowackiego do roku 1842. (Ueberſicht der nachgelaſſenen 
Schriften J. Slwacki's bis zum Jahre 1842.) 42 S. 

Bakowice-Chrow. Privat⸗Gymnaſium der Geſellſchaft Sein 
(mit Oeffentlichkeitsrecht). P. Hortynski Felix S. J.: Jonizacya gazow 
i rozklad atomu. (Die Joniſation der Gaſe und Zerſetzung des Atoms.) 35 S. 

Vochnia. Staats Gymnaſium. Sas, Dr. Martin: Komentarz do 
I. piesni Iliady. Dokonezenie. (Kommentar zum J. Buch der Ilias. Schluß.) 28 ©. 

Brody. Staats⸗-Gymnaſium. Szezurat, Dr. B.: De infinitivi Ho- 
merici origine casuali. 17 S. 

Brzezany. Staats⸗Gymnaſium. Trybowski Wladislaus: Kobiety 
w tragedyach Sofoklesa. (Frauen der Sophokleiſchen Tragödien.) 64 S. 

Burzacz. Staats-Gymnaſium. Kieronski L.: Quid Horatius de 
sua carminum et sermonum çomponendorum ratione praedicavisset. 16 S. 

Drohobicz. Staats⸗-Gymnaſium. Niemiec Adalbert: Stanowisko 
Demostenesa i Eschinesa w sprawie pokoju Filokratesa. (Die Stellung des 
Demoſthenes und des Aeſchines in der Frage des Philokratiſchen Friedens.) 26 S. 

Jaroslau. Staats⸗-Gymnaſium. Janiôw Joſef: Dyfuzya gazow 
i pax. (Ueber die Diffuſion von Gaſen und Dämpfen.) 41 ©. 

Jaslo. Staats⸗Gymnaſium. Koprowiez St.: Rokosz Jerzego 
er w poezyi. (Der Aufſtand Georg's Lubomirski in der Dichtung.) 

0 S. 
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Rolomea. a) Staats⸗Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Bilyk Johann: Soczewki jako podwöjne äwierciadla. (Die Linſen als 
doppelte Spiegel.) 30 S. 

b) Staats-Gymnaſium (mit rutheniſcher Unterrichtsſprache). 
Rybaczek Michael: Agoriana Gyıora NMarexarnanux sorasin. (Logiſcher Bau 
der mathematiſchen Beweiſe.) 28 S. 

Nen ander. Staats⸗-Gymnaſium. Pazdanowski Thaddäus: 
Poezya rokoszu Zebrzydoskiego. (Die Poeſie des Aufſtandes der Zebrzy⸗ 
dowski.) 38 S. 

Podgörge. Staats Gymnaſium. Mazauowski Auton: Ze studyow 
nad niemiecka estetyka. (Studien über deutſche Aeſthetik.) 31 S. 

Przemysl. a) Staats⸗Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Kleezenki Alexander: Dzieje biblioteki Zaluskich na podstawie 
obrazu Zy cia i dzialalnosei jej fundatora. (Geſchichte der Zaluskiſchen Bibliothek 
auf Grund des Lebens- und Wirkungsbildes ihres Stifters.) 48 S 


(Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich; Ju ius Ha Bi ermann, 
Buchdruckerei Guftav Röttig, Oedenburg. 
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